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Vorwort

40 Jahre Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel 
– ein Ereignis, das uns innehalten lässt. 
Wir blicken zurück auf 40 Jahre lebendige 
Schule mit Bewegung, bisweilen Brisanz, Wei-
terentwicklung, aber nie Stillstand.

•Wir erinnern an viele Begebenheiten aus diesen Jahren, 
an Ideen, Entwürfe, Zwischenrufe und an Menschen, die von 
Anfang an sicher waren, dass diese Schulform erfolgreich 
sein könnte, fest daran glaubten und dafür arbeiteten. Denn, 
was wäre Schule ohne den unermüdlichen Einsatz von Leh-
rerinnen und Lehrern, die den Alltag immer wieder meistern? 
Was wäre Schule ohne begeisterte Eltern, die an so vielen 
Stellen die Schule immer unterstützten und mittrugen und dies 
weiter verlässlich tun? Und nicht zuletzt, was wäre Schule 
ohne unsere Schülerinnen und Schüler, die hier Verantwor-
tung übernehmen, gern hier lernen, jedes Jahr als stolze Ehe-
malige zurückkommen und den Erfolg bestätigen?
In diesem Sinne freuen wir uns über das Erreichte, blicken 
auch im Vertrauen auf gute Weiterarbeit nach vorn und freu-
en uns, diese Jubiläumsschrift vorlegen zu können als Ansporn 
für die nächsten Jahre.

Die Redaktion hat geforscht und gefunden und 
so kommen Ehemalige zu Wort und Heuti-
ge, Lehrerinnen und Lehrer, Schülerinnen 
und Schüler, Elternbeiträge ergänzen 
das Bild.
In Zeitungen fanden sich Berichte 
und Fotos, Artikel aus Jahrbü-
chern erzählen von zurücklie-
genden Ereignissen. Darüber 
hinaus konnten wir viele Men-
schen gewinnen, die speziell 
für diese Ausgabe Beiträge 
verfassten. Dafür danken wir 
sehr herzlich.

Wir fassen Beiträge thematisch zusammen und wechseln ak-
tuelle Sichtweisen mit Historie. 
Die Auswahl kann nicht als vollständige Dokumentation ver-
standen werden, auch nicht als Wertung oder Hervorhebung 
bzw. bewusstem Weglassen. Wir verwerteten das, was wir 
finden konnten oder was uns freundlicherweise zur Verfügung 
gestellt wurde und sortierten diese Vielfalt mit den Regenbo-
genfarben unseres Logos.

Nun wünschen wir viel Freude bei der Lektüre.

Brigitte Hauser-Daehne
Dirk Steitzer
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Liebe Leserinnen und 
Leser dieser Festschrift,

man kann es kaum glau-
ben, aber es gibt tatsäch-
lich noch mit Brigitte Hauser-
Daehne eine Lehrerin an unserer 
Schule, die seit ihrer Gründung an 
der IGS Bonn-Beuel tätig ist. Auch viele 
Ehemalige sind nach wie vor mit unserer Schule 
eng verbunden. Dies durfte ich bei den Vorbe-
reitungen zu dieser Festschrift und des Jubiläums-
festes erneut in beeindruckender Weise erleben. 
Diese Verbundenheit und das herausragende 
Engagement der gesamten Schulgemeinde hat 
mich zum wiederholten Male sehr beeindruckt. 
Dafür meinen herzlichen Dank.

•Wir alle feiern mit Stolz unser „Rubin-Jubiläum“, vergleich-
bar mit der Rubinhochzeit nach 40 Ehejahren. Das Rot des 
Edelsteins steht hier für die Farbe der Liebe und für die Ver-
bundenheit, die nach 40 Jahren immer noch besteht. Ich weiß 
nicht, ob sich der damalige Architekt bei der Farbwahl für 
unser Schulgebäude das auch so überlegt hatte, aber gerade 
in diesem Jahr passt das hervorragend zusammen.

Viele Aktionen im Laufe dieses Jubiläumsjahres standen unter 
dem Motto „40“. Insgesamt kamen 40 Veranstaltungen, Ak-
tionen, Projekte etc. zusammen, die nun in dem großen Jubi-
läumsfest münden. Bereits seit vielen Monaten laufen die Vor-
bereitungen auf vollen Touren und die Projektwoche vor den 
Sommerferien stand ebenfalls im Zeichen unseres Jubiläums. 
Wir freuen uns, Ihnen unsere lebendige Schule und die Ergeb-
nisse unserer Arbeit am Jubiläumsfest präsentieren zu dürfen.

Vor knapp drei Jahren wurde ich Schulleiter der IGS Bonn-Beu-
el und spürte von Anfang an das besondere Klima an unserer 
Schule, das sich nicht nur durch die Verbundenheit aller aus-
zeichnet, sondern auch durch die stete Bereitschaft, Vergange-
nes regelmäßig auf den Prüfstand zu stellen und, wenn nötig, 

Neues auszuprobieren oder Bewährtes 
weiterzuentwickeln. Natürlich sind in ei-
nem 140-köpfigen Kollegium nicht immer 
alle einer Meinung, aber die gelebte demo-

kratische Kultur der IGS hat immer zu einem 
tragfähigen Ergebnis geführt, auch wenn es 

dann und wann mal heiß her ging.
Aber genau das macht unsere Schule aus: kein 

Stillstand, stetige Weiterentwicklung, häufig visionär, 
vorausschauend, oft mit innovativen Konzepten. Unsere in-
ternen, wie auch die externen Evaluationen und vor allem 
das Schulbarometer, die regelmäßige Befragung aller am 
Schulleben Beteiligten geben, orientiert an den Bedürfnissen 
unserer Schüler*innen und den gesellschaftlichen und/oder 
politischen Entwicklungen, regelmäßig Aufschluss über einen 
möglichen Änderungsbedarf.

In den letzten Jahren konnten einige, in der Zukunftswerkstatt 
2015 angeregte Weiterentwicklungen umgesetzt und neue 
Konzepte erarbeitet werden. Ich möchte sie hier nur kurz er-
wähnen, da ich den entsprechenden Beiträgen in dieser Fest-
schrift nicht vorgreifen möchte.
Die größte Veränderung war sicherlich die Einführung von 
FLIGS, die „Freien und gebundenen Lernzeiten an der IGS 
Bonn-Beuel“ zum Schuljahr 2017/18. Hierüber wird gleich 
in mehreren Beiträgen dieser Festschrift berichtet.
Aber auch die Stärkung der kulturellen Bildung an unserer 
Schule mit neuen Kooperationspartnern sowie den eigenen 
Kunst-, Musik-, Theater-, Literatur- und Filmprojekten war und 
ist ein wichtiger Bestandteil unserer Schule und der Schulent-
wicklung.
Durch die Rezertifizierung als MINT-Schule NRW wurde das 
naturwissenschaftliche Profil der IGS weiter gestärkt und zahl-
reiche neue Projekte initiiert. Das Außengelände regte zudem 
zu neuen Nutzungsideen an. Der Schwerpunkt war dabei die 
Absicht, Tiere in die Schule zu holen. Mittlerweile gibt es ein 
großes Hühnerhaus mit Freigehege und einen Kaninchenstall, 
der Teich wurde saniert, der Schulgarten umgestaltet und die 
Innenhöfe saniert. Ab diesem Schuljahr haben wir zum ers-
ten Mal einen Schulhund an der IGS Bonn-Beuel. Ein wei-
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teres Projekt ist der Aufbau einer kleinen Imkerei, um unsere 
Schüler*innen auch für das Leben und die Bedeutung der Bie-
nen zu sensibilisieren.
Die Berufsorientierung hat an unserer Schule weiter an Bedeu-
tung gewonnen. Mit dem Einstieg in das Berufsorientierungs-
programm KAoA, wurden in den letzten Jahren viele neue 
Konzepte, auch für unsere Förderschüler*innen, entwickelt und 
umgesetzt, ganz im Sinne von KAoA: Kein Abschluss ohne 
Anschluss.
Die IGS Bonn-Beuel gilt auch als Vorreiter im Bereich der In-
klusion. Viele sehr erfolgreiche Konzepte wurden in den ver-
gangenen 35 Jahren entwickelt und umgesetzt. Mit den Ände-
rungen der Rahmenbedingungen mussten nun auch diese auf 
den Prüfstand gestellt werden. In diesem Jahr ist es mit unse-
rem neuen Inklusionskonzept gelungen, den Spagat zwischen 
(aus unserer Sicht) unzureichender Lehrerversorgung im Son-
derschulbereich und der Beibehaltung unserer erfolgreichen 
Konzeptbausteine zu schaffen. Das neue Konzept hat natürlich 
noch Luft nach oben und wir hoffen, dass sich die politischen 
Rahmenvorgaben künftig an den Bedürfnissen der inklusiven 
Schulen und den Bedarfen der Schüler*innen mit Handicap 
orientieren werden.
2015/16 wurde die Stadtteilbibliothek in unserem Gebäude 
aufgelöst. Durch das riesige Engagement vieler Ehrenamtlicher 
und der gesamten Schulgemeinde ist unsere „Bibi“ heute ein 
fester Bestandteil des Unterrichts und des Ganztags. Sie erfreut 
sich großer und weiter zunehmender Beliebtheit.
Eine besondere Herausforderung waren die Flüchtlinge, die 
Ende 2015 bei uns an die Tür klopften. Unserem Selbstver-
ständnis getreu und entsprechend unserem neuen Schulmotto 
„In Gemeinschaft Stark“, wurden alle geflüchteten Kinder und 
Jugendliche direkt in Regelklassen integriert und bedarfsgerecht 
in Kleingruppen (sprach-) gefördert. Dieses integrative Konzept 
hat wohl auch die Landesregierung überzeugt, es steht mittler-
weile so im Schulgesetz. Aber die IGS wäre nicht die IGS, 
wenn sie sich darauf ausruhen würde. Es wurde ein Netzwerk 
zur Unterstützung der Geflüchteten und deren Eltern/Begleitern 
aufgebaut, Spendensammlungen organisiert, ein Elterncafé 
und umfangreiche Beratungsangebote eingerichtet u.v.a.m.

Auch wenn in den letzten Jahren Vieles geleistet 
wurde, und hierzu möchte ich Ihnen auch die 
Artikel meiner Vorgänger besonders ans Herz le-
gen, so wird sich die IGS Bonn-Beuel auch in Zu-
kunft nicht auf dem Geleisteten ausruhen. Für die Zukunft 
stehen weitere Projekte bereits jetzt auf dem Programm, wie 
z.B. die Entwicklung weiterer Bausteine zur Förderung der Me-
dienkompetenz. So wird mit dem Ausbau des WLAN-Netzes 
und der Anbindung an das Glasfasernetz die Medienbildung 
neuen Aufschwung erhalten und das Medienkonzept fortge-
schrieben. Als Medienscoutschule NRW gibt es an der IGS 
bereits jetzt ein umfangreiches Angebot zum Umgang mit den 
digitalen Medien, ganz im Sinne von „Schüler helfen Schü-
lern“. Wie in der Vergangenheit werden wir auch künftig wei-
tere und neue Impulse zur Schulentwicklung u.a. durch die 
internen Evaluationen, wie unserem Schulbarometer, durch die 
Qualitätsanalyse, durch das Netzwerk der Preisträgerschulen 
und die Deutsche Schulakademie sowie als Referenzschule im 
Netzwerk „Zukunftsschulen NRW“ erhalten. 

Aber die oben angeführten Projekte sind es nicht allein, 
was unsere Schule so erfolgreich macht. Alles in Allem ist 
das Erfolgsrezept der IGS recht einfach: Wir haben unsere 
Schüler*innen gern!
Mit dieser Einstellung haben wir die Motivation und Kraft, auch 
künftig die bestehenden Herausforderungen anzunehmen und 
weitere Projekte und Vorhaben für unsere Schüler*innen zu 
entwickeln und umzusetzen. In diesem Sinne freue ich mich auf 
die weitere Zusammenarbeit mit allen an unserem Schulleben 
Beteiligten. Ich danke allen, die sich für unsere Schule enga-
gieren, und an dieser Stelle ganz besonders auch denjenigen, 
die so viele Stunden in die Erstellung dieser Festschrift investiert 
haben.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, viel Spaß beim 
Stöbern in unserer Festschrift, die interessante Einblicke in die 
Gründungsjahre der IGS Bonn-Beuel und einen Rückblick auf 
die letzten 40 Jahre gibt.

Rainer Winand



Grußwort von
Yvonne Gebauer

Ministerin für Schule und 
Bildung des 

Landes Nordrhein-Westfalen
	

Liebe Schulgemeinde,

es ist mir eine Freude, der Integrierten Gesamt-
schule Bonn-Beuel zum 40-jährigen Jubiläum 
gratulieren zu können. Einer Schule, die mit 
ihrer engagierten Arbeit die einzelnen Kinder 
und Jugendlichen mit ihren Talenten und Poten-
zialen im Blick hat, um sie bestmöglich zu för-
dern und zu fordern.

•„Diese Schule ist ein Lernort für die Welt – für die Lebens-
welt der Kinder und Jugendlichen, für die eigene schulische 
Alltagswelt und für die globalen Aufgaben der großen Welt, 
die uns alle angehen.“
Nach zehn Jahren haben diese Worte aus der Laudatio bei 
der Verleihung des Deutschen Schulpreises im Jahr 2008 
nicht an Aktualität verloren.
Die IGS Bonn-Beuel hat sich in vier Jahrzehnten zu einer Schu-
le entwickelt, zu deren Profil gerade auch die vielfältigen Be-
teiligungsmöglichkeiten der Schülerinnen und Schüler zählen. 
Eine Schule, die junge Menschen zu eigenständigem Denken 
anleiten und ermutigen will, die sie unterstützt, Verantwortung 
für sich und andere zu übernehmen und unsere Gesellschaft 
aktiv mitzugestalten.

Als zertifizierte MINT-Schule NRW haben Sie in den letz-
ten Jahren die MINT-Bildung an Ihrer Schule beeindruckend 
ausgebaut und qualitativ weiterentwickelt, z. B. durch die 
Zusammenarbeit mit externen Kooperationspartnern.
Sie ermöglichen Ihren Schülerinnen und Schülern jedoch 
auch im kulturellen Bereich umfassende Bildungsangebote – 
sei es durch Kunst- und Theaterprojekte oder die Aktivitäten 
der IGS Kulturscouts.
Im Bereich der inklusiven Bildung ist die IGS Bonn-Beuel be-
reits seit 1985 eine Pionierin und hat auch nach über 30 
Jahren nicht an Engagement und Dynamik verloren.
Die Beschäftigung mit der Frage, was gute Bildung ausmacht, 
war und ist die Antriebsfeder für Ihre Schulentwicklung. Dies 
zeigt sich zuletzt auch an Ihrer neuen Konzipierung der freien 
und gebundenen Lernzeiten (FLIGS).
Nordrhein-Westfalen braucht vielfältige Schulen, die Bildungs-
fragen unserer Zeit auch mit eigenen, innovativen Konzepten 
beantworten und die mit Kompetenz und Engagement jedem 
Kind und jedem Jugendlichen nach seinen individuellen Be-
dürfnissen eine Chance auf beste Bildung geben. Dies ist der 
Integrierten Gesamtschule Bonn-Beuel in den 40 Jahren seit 
ihrer Gründung auf beeindruckende Weise gelungen.
Ich gratuliere Ihrer Schule zum 40-jährigen Bestehen und 
wünsche Ihnen allen – den Schülerinnen und Schülern, Lehre-
rinnen und Lehrern, den Eltern und allen, die das Schulleben 
mitgestalten –, dass Sie auch in den nächsten Jahren Ihre 
gute Arbeit fortsetzen und weiterentwickeln können. Und fol-
gen Sie damit auch weiterhin Ihrem Motto 
„In Gemeinschaft Stark“!

Ihre
Yvonne Gebauer
Ministerin für Schule und Bildung
des Landes Nordrhein-Westfalen
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Grußwort von                                                 
Maria Dorn, 

Bezirksregierung Köln	

Liebe Schulgemeinde, 
liebe Leserinnen und Leser,

1978 war ein besonderes Jahr, ein Jahr in dem 
nacheinander drei Päpste ihr Amt ausübten, in-
dem mit Sigmund Jähn der erste Deutsche im All 
war, in dem der 1. FC Köln Deutscher Meister 
wurde und ein Jahr, in dem in der Bundeshaupt-
stadt Bonn die erste Gesamtschule, die Integ-
rierte Gesamtschule Bonn-Beuel, gegründet 
wurde. Es war insgesamt ein turbulentes Jahr 
für die Schulform Gesamtschule. 

•Die IGS stellte so von Anfang an eine Besonderheit inner-
halb der Bonner Schullandschaft und darüber hinaus dar. Sie 
sorgte nicht nur durch die moderne Architektur und die auf-
fallende rote Farbgebung für Aufmerksamkeit, sondern insbe-
sondere durch die besondere Ausrichtung der Pädagogik.
So war und ist sie zugleich wichtig im Gefüge des Stadtteils 
und eine besondere Angebotsschule für die Stadt Bonn.
Ihr Leitbild: „Jedes Kind ist anders“ spiegelte die Haltung der 
Schule, jedes Kind in seiner je eigenen Art zu fordern und zu 
fördern. Der Ruf der Schule entwickelte sich so gut, dass bei 
weitem nicht alle Wünsche nach Aufnahme erfüllt werden 
konnten.
Als seit 1985 Kinder mit besonderem Förderbedarf im Rah-
men des Gemeinsamen Lernens hinzukamen, wurde die Be-
deutung der individuellen Förderung einmal  mehr deutlich. 
Die sogenannten I-Klassen machten eine Besonderheit des 
Schulprofils aus. 
In der Neuausrichtung der Inklusion besteht eine besonde-
re Herausforderung gerade der „alten“, profilierten Schulen. 

Die IGS stellt sich dem.
Im Laufe der Zeit entwickelte sich die Beueler 
Schule zu einer Art „Leuchtturm“. 
Viele Besucher aus dem In- und Ausland kamen zu 
Besuch, um die Besonderheit der Schule zu erleben. 
Viele Auszeichnungen und Zertifizierungen folgten. Das 
Ziel, Demokratie auch in der Schule zu leben, ist spürbar. 
Schülerinnen und Schüler, ihre Eltern, das Kollegium werden 
in Entscheidungsprozesse eingebunden. Es herrscht eine rege 
Feedback- und Evaluationskultur.
Das neue, modifizierte Leitbild: „In Gemeinschaft sind wir 
stark“ betont, wie wichtig der respektvolle, friedliche und ko-
operative Umgang miteinander ist.
Trotz aller Erfolge und positiver Rückmeldungen in der Vergan-
genheit weiß die Schule um die Notwendigkeit der Verände-
rung. Sie stellt sich den Anforderungen mit großer Offenheit 
und Bereitschaft. 
So stehen im Kern der Unterrichts- und Schulentwicklung nun 
Themen wie die Einführung und Handhabung des freien und 
gebundenen Lernens, kurz FLIGS genannt und auch das The-
ma Nachhaltigkeit und ökologisches Denken.
Das alles macht den besonderen Charakter der Integrierten 
Gesamtschule Bonn-Beuel aus. 
In diesem Sinne bedanke ich mich für die engagierte Arbeit 
der zurückliegenden vier Jahrzehnte bei allen beteiligten Leh-
rerinnen und Lehrern, Schulleitungsmitgliedern, Schülerinnen 
und Schülern und deren Eltern und wünsche Ihnen allen viel 
Erfolg und eine glückliche Hand bei ihrem künftigen Tun.
Ich freue mich auf die weitere Zusammenarbeit.

Maria Dorn
Bezirksregierung Köln
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Grußwort des                                                 
Oberbürgermeisters
der Stadt Bonn 			 
				  

Liebe Schülerinnen und Schüler, 
sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer, 
sehr geehrte Damen und Herren,

als Oberbürgermeister gratuliere ich 
der Integrierten Gesamtschule Bonn-Beuel 
herzlich zu ihrem 40-jährigen Bestehen. 

•Die städtische Integrierte Gesamtschule Beuel ist nun seit 
fast einem halben Jahrhundert ein wichtiger Bestandteil der 
Bonner Schullandschaft, zu der mittlerweile fünf Gesamtschu-
len zählen. Als erste Gesamtschule Bonns hatte sie eine Vor-
bildfunktion für diese Schulform in Bonn, die bei vielen Eltern 
nach wie vor hoch im Kurs steht. Seit 1985 lernen Schüle-
rinnen und Schüler mit und ohne sonderpädagogischen För-
derbedarf an der IGS Beuel gemeinsam – und das bis zur 
Mittelstufe im Ganztag. Auch durch den Einsatz für ein viel-
fältiges Schulleben sowie die Teilnahme an vielen verschie-
denen Projekten, für die die Schule zahlreiche Auszeichnun-
gen erhalten hat, bereichert sie das schulische Angebot der 
Stadt Bonn. Die IGS ist unter anderem nicht nur „Mint-Schule 
NRW“, „EcDL-Testcenter“ (‚Computerführerschein‘, Anm. d. 
R.) und „SelGO-Schule“, sondern bietet als einige der weni-
gen Schulen in Deutschland zum Beispiel auch die Möglich-
keit, Chinesisch bis zum Abitur zu erlernen. Den Lernenden 
stehen darüber hinaus viele sportliche, musikalische, künst-
lerische, wissenschaftlich-technische und sonstige Angebote 
außerhalb des Unterrichts zur Verfügung.  

Das Festjahr bietet eine gute Gelegenheit, der Schulleitung, 
dem Kollegium und allen anderen für die IGS Beuel Engagier-
ten für die geleistete Arbeit und das pädagogische Wirken 
zu danken. Denn gute Schulen sind unverzichtbar für unsere 
Stadt, die über ein großes, breit gefächertes Angebot an 
Bildungseinrichtungen verfügt. Auf dieses weite und attraktive 
Spektrum im Bildungsbereich können wir stolz sein. 
Möge die IGS Beuel ihre erfolgreiche Arbeit künftig weiter 
fortsetzen. Dafür wünsche ich gutes Gelingen und allen am 
Schulleben Beteiligten viel Erfolg und Elan. Den Leserinnen 
und Lesern dieser Schulchronik viel Freude bei der Lektüre und 
Ihnen allen ein schönes Jubiläumsfest!

Ihr
Ashok Sridharan
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Grußwort des                                                 
Bezirksbürgermeister des 
Stadtbezirks Beuel

Sehr geehrter 
Herr Winand, 

sehr geehrtes Kollegium,
liebe Schülerinnen und 

Schüler, liebe Eltern!
Liebe Leserinnen und Leser 

der Schulchronik!

Als Bezirksbürgermeister des Stadtbezirks bin ich 
ganz besonders stolz darauf, mit Ihnen gemeinsam 
auf 40 Jahre Integrative Gesamtschule Beuel zurück-
blicken zu dürfen. 

•Alles begann mit einem Experiment - einem politischen ebenso 
wie einem pädagogischen. Nach langem Ringen hatte der Rat der 
Stadt Bonn im Frühjahr 1975 die Errichtung einer Gesamtschule 
in Beuel beschlossen, und zwar der ersten im Bonner Stadtgebiet! 
Bereits dreieinhalb Jahre später wurden die ersten Schülerinnen und 
Schüler eingeschult.
Mit dem damals zum Teil heftig angefeindeten Schulversuch star-
tete eine allgemein anerkannte Erfolgsgeschichte. Als das „Gym-
nasium unter den Gesamtschulen“ wurde sie bereits kommentiert 
und verfügt über einen so guten Ruf, dass sie von den überhäuften 
Anmeldewünschen eine Vielzahl ablehnen muss und das trotz der 
unmittelbaren Nachbarschaft zu drei privaten Gymnasien.
Bundespräsident a.D. Johannes Rau besuchte die „rote Schule“, 
die auch als „Ketchupschule“ in aller Munde ist, anlässlich ihres 
25jährigen Jubiläums und betonte dabei, dass sie sich durch sehr 
viel Schülerengagement auszeichne.
Die Firma Microsoft wählte 1999 die Gesamtschule Beuel als 
Veranstaltungsort zur Verleihung des „Road Ahead Prize“ aus, da 
sie bereits mehrfach Auszeichnungen im Bereich der neuen Tech-
nologien erhalten und für die Bundesrepublik als erste Schule im 
Jahr 1997 einen internationalen Preis auf europäischer Ebene er-
reicht hatte. Altbundeskanzler Gerhard Schröder, der ehemalige 
Ministerpräsident Wolfgang Clement und Bill Gates zeichneten die 

Preisträger aus und nutzten dabei auch gleich die 
Gelegenheit, sich über die Arbeit vor Ort zu infor-
mieren.
Neben zahlreichen Auszeichnungen ist die Integrierte 
Gesamtschule Beuel vor allem aber auch Vorreiter in Sachen 
Inklusion. Denn hier werden seit 1985 Kinder mit Behinderungen 
gemeinsam mit Nichtbehinderten unterrichtet – vom körperbehinder-
ten bis zum lernbehinderten Kind, vom Kind mit Down-Syndrom bis 
zum Erziehungsschwierigen mit sozial-emotionalem Förderbedarf. 
Und das lange Zeit vor der Ratifizierung der UN-Behindertenrechts-
konvention im Jahre 2009. Hiervon profitieren aber auch die nicht 
behinderten Schülerinnen und Schüler, da durch das gemeinsame 
Lernen ihre sozialen Kompetenzen gestärkt werden. 
Auch diese Leistung zeichnet die Gesamtschule in besonderem 
Maße aus, so dass ich an dieser Stelle die Salamanca-Erklärung 
von 1994 noch einmal ins Gedächtnis bringen möchte: „Die Er-
fahrung vieler Länder zeigt, dass die Integration von Kindern und 
Jugendlichen mit besonderen Bedürfnissen am besten in Schulen 
gelingt, die für alle Kinder einer Gemeinde da sind. Unter solchen 
Bedingungen können Kinder mit besonderen Bedürfnissen die bes-
ten Lernfortschritte und die vollste soziale Integration erreichen. In-
tegrative Schulen stellen günstige Bedingungen für gemeinsames 
Lernen und echtes Miteinander dar. Ihr Erfolg erfordert allerdings 
gemeinsame Anstrengungen, nicht nur von Lehrern, Lehrerinnen 
und Schulpersonal, sondern auch von Kindern, Eltern, Familien und 
Freiwilligen. Die Reform sozialer Institutionen ist keine technische 
Aufgabe: sie hängt vor allem von der Überzeugung, dem Enga-
gement und dem guten Willen all jener ab, die die Gesellschaft 
ausmachen.
Abschließend wünsche ich der Schulleitung, den Lehrerinnen und 
Lehrern, den Schülerinnen und Schülern, den Eltern und allen Be-
teiligten auch weiterhin eine gute Hand, das notwendige Engage-
ment und im Hinblick auf  den Umgang von Kindern mit Förderbe-
darf die erforderliche Empathie, um diese Erfolgsgeschichte auch 
zukünftig fortsetzen zu können. 

						       
Guido Déus, MdL
Bezirksbürgermeister des Stadtbezirks Beuel
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von 
Dr. Jürgen Wahl, 

Schulleiter von 
1978 - 1991

„Liebe Bewohner dieses großartigen Bauge-
bildes, liebe Gäste dieses schönen Gebäudes 
und ganz besonders: liebe Erbauer dieses ar-
chitektonischen Juwels. 
Seien Sie alle herzlich willkommen zu der heu-
tigen Eröffnungsfeier.

•Unsere Freude ist groß und unser Dank gilt sowohl den 
Herren Haberer und Schneider-Wessling (Architekten, Anm. 
d. Red.) als auch der Stadt Bonn, die die Rolle des Sponsors 
(so würde man das heute nennen) übernommen und dazu 
tief in die Tasche gegriffen hat. Wir wissen ja, was das alles 
gekostet hat.
Es wird uns ja immer wieder vorgerechnet. Also: die Glastür, 
durch die Sie in diesen Festsaal gelangt sind, hat 3.750 DM 
gekostet, jeder Holzklotz diese Bodens, den Sie betreten ha-
ben 23,50 DM und der Stuhl, auf dem Sie sitzen 295 DM.
Aber das Teuerste, was wir haben, sind unsere Schüler. Des-
halb gehen Sie bitte vorsichtig mit Ihnen um, wenn Sie einem 
von Ihnen begegnen sollten. Inzwischen gibt es schon 360 
von ihnen.
Wir, die wir hier wohnen und arbeiten haben es uns verdient, 
hier endlich eingezogen zu sein. Das waren ja keine ganz 
einfachen Bedingungen, unter denen wir drei Jahre lang ein 
für die vielfältige Schullandschaft in Bonn didaktisch und pä-

dagogisch einmaliges Konzept gelebt haben. Da galt es, an 
getrennten Standorten und in Notunterkünften mit täglichen 
Wanderungen und Bustransfers die Einheit von fachlichem 
und sozialem Lernen, auf der die Idee der Gesamtschule be-
ruht, zu realisieren. Wir haben in dieser Zeit allen Skeptikern, 
die das gemeinsame Lernen von Schülern unterschiedlicher 
Begabung und Sozialisation für ein Ding der Unmöglichkeit 
erklärt haben, erste Ansätze zeigen können. Und wir werden 
das noch richtig beweisen, was dabei rauskommt (hier eine 
kleine Anmerkung, provoziert durch den General-Anzeiger: 
„sozial“ ist nicht „sozialistisch“. Ganz am Anfang der Diskus-
sion um die Ansiedlung einer Gesamtschule in Bonn waren 
wir noch die „Gesamtschule Bonn-Beuel-Ost“. Beuel liegt ja 
schon ganz ordentlich im Osten von Bonn. Und jetzt auch 
noch „Beuel-Ost“. Dieses schmückende Himmelsrichtungszei-
chen ist inzwischen entfallen. Wir sind in der Mitte angekom-
men).

Jetzt haben wir alles, dessen es bedarf, um das Versprechen 
zu erfüllen, das wir gegeben haben: nämlich eine heterogene 
Schülerschaft aus der gesellschaftlichen Zusammensetzung, 
die diesen Ort kennzeichnet so heranzubilden, dass jeder, 
der diese Schule nach 9 oder 10 oder 13 Jahren verlässt, 
ein stützendes Glied eben dieser Gesellschaft sein wird. Wir 
haben die Räume, in denen im Klassenverband gearbeitet 
wird, wir haben die Nischen, in denen Schülergruppen Auf-
gabenstellungen lösen, wo auch einzelne selbständig wei-
terführend lernen können und wir haben diese großartige 
Bibliothek als Ort des Lernens. Dazu ein großzügiges Feld 
für gemeinsame außerunterrichtliche Aktivitäten innerhalb 
und außerhalb des Gebäudes - Aktivitäten, die so im-
mens wichtig sind für das ganztägige Miteinander der 
Bewohner dieses Dorfes. Da kommen täglich hundert 
Eltern in die Schule und machen mit. Das ist mir je-
den Tag eine große Freude. Bei meinem Dienstantritt 
in Bonn gab man mir mit auf den Weg, ich solle die 
Schule gut leiten, aber doch nicht so gut, dass sie 
als Schulform eine echte Alternative zum herkömm-
lichen dreigliedrigen Schulsystem sein könnte und 
sich durchsetzte. Ich werde mein Bestes geben und 



mit mir die Kollegen, die Eltern und die Schüler. Was dabei 
rauskommt wird sich zeigen“.

Einige der mir so teuren Schüler traf ich kürzlich, als sie jetzt ihr 
dreißig Jahre zurückliegendes Abitur feierten. Ich befand mich 
inmitten einer heiteren, weltoffenen Schar von Menschen, die 
zu diesem Treffen von ihrer Arbeit, aus ihren Familien - teil-
weise von weither - in den Bröltal-Bahnhof gekommen waren, 
um voneinander zu erfahren. Eher abstinent der Schule und 
ihrem jetzigen Leben gegenüber war dieser Abend inmitten 
der „Ehemaligen“ ein sehr bewegender Moment, weil ich 
die Erfüllung meiner Zusagen, die ich vor so vielen Jahren 
riskiert hatte, erleben durfte. Und zudem bewahrheitete sich 
auch, dass der Erfolg schulischer Konzepte nicht innerhalb 
von Legislaturperioden gemessen werden darf, sondern dass 
es großer Geduld bedarf, so lange abzuwarten, wie erfolg-
reich ein Konzept ist, bis sich die Absolventen der Schule 
im Leben bewähren. Wenn ich meine Eindrücke von jenem 

Abend noch einmal Revue passieren lasse, 
könnte ich durchaus zu dem Schluss kommen, 
die Gesamtschule Bonn-Beuel kann so weiter 
machen, wie wir es praktiziert haben.

Ihr
 Jürgen Wahl
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von 
Jürgen Nimptsch, 
Schulleiter von 1996-2009

Mit der 
IGS Bonn-Beuel 
ins neue 
JahrtausenD

Im August 1996 wurde ich Schulleiter einer der 
schönsten Schulen Deutschlands. Ein Traumjob. 
Bei meiner Vorstellung in der Schulkonferenz 
stellte man mir die Frage, wie ich mir die Zu-
sammenarbeit mit dem sehr erfolgreichen und 
selbstbewussten Kollegium vorstelle; ich antwor-
tete: „Wer Schule gestalten will, wird gefördert, 
wer so weiterarbeiten will wie bisher, wird nicht 
behindert.“ Es gehörte fortan zu meinen Aufga-
ben, unsere IGS mit allen am Schulleben Betei-
ligten ins neue Jahrtausend zu führen. 

  Schulgemeinde und Stadtbezirk

•Die Schule war mit 18 Jahren selbst gerade volljährig ge-
worden und hatte fast zwei Jahre ohne eine Schulleiterin oder 
einen Schulleiter auskommen müssen. Petra Kunau-Goertz, 
die erst ein Jahr zuvor als Stellvertretende Schulleiterin nach 
Beuel gekommen war, hatte die Schule kommissarisch erfolg-
reich durch eine „stürmische See“ gesteuert und wir bildeten 
sofort an der Spitze ein stets geschlossen auftretendes „Paar“. 
Wenn ich fortan von „wir“ spreche, meine ich aber nicht uns 
beide, sondern die gesamte Schulleitung, das gesamte Kol-
legium und die gesamte Schulgemeinde mit Eltern und den 
uns anvertrauten Kindern. Und es sollten noch mehr Menschen 
werden, denn wir nahmen die Vereine, Betriebe und Orga-
nisationen im ganzen Stadtbezirk Beuel verstärkt in den Blick 
und bezogen sie in unser Schulleben mit ein. Der Name der 
Schule „IGS Bonn-Beuel“ wurde Programm, eine Schule für 
den Stadtbezirk. Unser Jahr für Jahr wachsendes Engagement, 
etwas für Menschen in der Umgebung unserer Schule zu tun 

und sie einzubinden, trug dazu bei, dass sich mehr und mehr 
Menschen mit uns und unserer Arbeit identifizierten. Die Zahl 
der Eltern, die ihr Kind für die 160 Plätze in den 5. Klassen 
anmeldeten, wuchs zur Jahrhundertwende auf über 500, trotz 
der Konkurrenz von drei privaten Gymnasien im Stadtbezirk. 
Wir wurden zu einer kleinen Stadt, einem gesellschaftlichen 
Abbild von Bonn. Wir wollten diese Vielfalt, denn eine Schule 
soll auf das Leben vorbereiten und das Leben braucht Men-
schen, die da, wo sie arbeiten und da, wo sie wohnen, mit 
Vielfalt umgehen können. 
Es waren auch einfache Dinge, mit denen wir zusätzliches 
Vertrauen im Umfeld der Schule und in der ganzen Stadt 
schafften. Petra Kunau-Goertz und ich leiteten nicht nur die 
Schule, der man für ihre pädagogische Arbeit Respekt zollte, 
wir nahmen auch an den Sitzungen aller Vereine im Ortsring 
Pützchen-Bechlinhoven teil und selbstverständlich betreuten 
wir beide beim Seniorennachmittag im Pfarrzentrum den Ku-
chenstand. Viele Lehrkräfte engagierten sich in ihrer Freizeit in 
den Vereinen des Stadtbezirks und knüpften Verbindungen zur 
Schule. Es ist eben besser, wenn ein ganzes Dorf die Kinder 
erzieht, als wenn Schule und Elternhaus 
sich die Verantwortung bestenfalls 
teilen oder sogar aufeinander 
abschieben. Es entstand 
ein neues Logo, in dem die 
Schule von einem Regenbo-
gen umrahmt wurde. Dazu 
gehörten weitere Kleinigkeiten: 
Wir öffneten die Schule 1997 für 
den ersten Flohmarkt. Die Menschen des 
Stadtbezirks konnten fortan jedes Jahr in wunderbaren Räum-
lichkeiten Kauf und Verkauf genießen. Der Förderverein nahm 
Geld ein. Wir gewöhnten den Eltern an, dass ihre Kinder 
Altkleider der Familie in der Schule abgeben. Wir starteten die 
ersten Sponsorenläufe. Der Förderverein nahm Geld ein. Das 
zu erwähnen ist wichtig, weil eine Schule mit dem Geld, das 
ihr die Stadt gibt, keine pädagogischen Feuerwerke zünden 
kann, geschweige denn saubere Toiletten oder eine wirklich 
attraktive Mensa vorhält. Deswegen spreche ich über Geld 
genauso unbefangen wie über Pädagogik und auch über die 
Ideen, wie man mehr Geld für die eigene Schule gewinnen 



kann. Gute pädago-
gische Ideen können 
helfen, „gutes Geld“ zu 
beschaffen, das wieder-
um für die schnelle Umset-

zung guter pädagogischer 
Ideen zur Verfügung steht. 

Einige Beispiele:

Multimedia und 
Neue Medien

Die Schule hatte 1996, dank des besonderen Engagements 
einiger Lehrkräfte und Schüler, schon einen Webauftritt  und 
eine Idee: das Projekt „Bücherwurm“. Schülerinnen und Schüler 
lasen ohnehin dank der im gleichen Gebäude untergebrachten 
Stadtteilbibliothek sehr viel. Es entstanden Buchbesprechungen 
von Kindern für Kinder, die im Fremdsprachenunterricht über-
setzt und im Informatikunterricht und in Arbeitsgemeinschaften 
für das Internet graphisch aufbereitet wurden. Schnell standen 
40 Buchbesprechungen im Netz. Das Schulministerium wählte 
das Projekt 1997 als Landesbeitrag für einen Multimedia-Wett-
bewerb der Europäischen Union aus, Schulen an das Internet 
heranzuführen. Wir erreichten den dritten Platz. Preisverlei-
hung in der Universität Bonn, Aufmerksamkeit des Bundesel-
ternrats und von Microsoft, Besuche in der Schule – am Ende 
besuchte uns 1999 Bill Gates, gemeinsam mit Bundeskanzler 
Gerhard Schröder und Ministerpräsident Wolfgang Clement. 
Noch heute ist die IGS Bonn-Beuel die Schule, in der Bill Ga-
tes war und der man sehr berechtigt zutraut, Kinder mit dem 
Zeitalter der neuen Technologien vertraut zu machen. Dieser 
Besuch war der erste, ab dem wir unsere Besucher baten, 
sich nicht nur in unser Gästebuch aus Papier einzutragen, son-
dern ihren Namen auch auf eine einige Millionen Jahre alte 
kleine Schieferplatte aus der Eifel einzukratzen. „Papier hält 
vielleicht 2000 Jahre, wir aber wollen, dass man von Ihnen 
und von uns auch noch in der fernen Zukunft spricht“, sag-
ten wir zu unseren Gästen. Mancher mag das für anmaßend 
halten, aber diese selbstbewusste Aussage stand uns zu und 
sie blieb in Erinnerung. Wir setzten auf den positiven Effekt 

der Besuche ausgewählter Pro-
minenter und bauten unsere 

Zusammenarbeit mit Part-
nern aus der Wirtschaft aus. 
So finanzierten wir 2001 vor 
allen anderen Schulen in Bonn 
unser eigenes schulinternes Netz-
werk und legten Glasfaser durch 
das Gebäude. Überall konnten 
Rechner sich einloggen. Neben 
weiteren Räumen mit stationä-
ren Rechnern kamen immer mehr 
Laptops hinzu. Jede Schülerin und 

jeder Schüler sollte so viel „Rechner-
zeit“ bekommen können, wie möglich 

und sinnvoll. In der Oberstufe richteten 
wir spezielle Kurse ein, in denen Schüle-

rinnen und Schüler immer, wenn sinnvoll, ei-
nen eigenen Laptop einsetzen konnten und sollten. 

Wer in diesen Kursen sein wollte und keinen Laptop hatte, für 
den fanden wir eine Lösung. Ein Video- und Tonstudio und 
eine von uns technologisch perfekt ausgestattete Aula öffneten 
alle Wege für moderne Theateraufführungen und für das in 
der Schule so entstandene alljährliche „Filmfestival der Bonner 
Schulen“. Eine Schulhymne entstand und entwickelte sich wei-
ter zur „Bonner Kinderhymne“, die unser 5. Jahrgang 
bei zahlreichen öffentlichen Veranstaltungen 
der Stadt Bonn aufführte. Es versteht sich 
übrigens, dass man für die Pflege eines 
solchen Medien-Netzwerks Personal 
braucht; wir widmeten eine Lehrer-
stelle um und finanzierten so einen 
Netzwerkadministrator.

Integration und 
Inklusion

Alleinstellungsmerkmal der Schu-
le war seit 1985 die Fortsetzung 
des bis dahin in nur ganz wenigen 
Städten der Bundesrepublik Deutsch-
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land entwickelten „Gemeinsa-
men Unterrichts“ in der weiterfüh-
renden Schule. In Bonn gab es 
keine andere zum Abitur führende 
Schule, die behinderte und nicht 

behinderte Schüler gemeinsam un-
terrichtete. Nach zwei erfolgreichen 

Durchläufen mit wissenschaftlicher Be-
gleitung und einer entsprechenden Prä-

sentation entschieden wir 1997, dass fortan 
nicht nur eine von sechs Klassen eines Jahrgangs 

eine I-Klasse war, sondern zwei, die jeweils 6 Kinder mit 
Handicap und 20 ohne festgestellte Handicaps hatten. In der 
sechszügigen, also mit sechs Parallelklassen geführten, Jahr-
gangsstufe führte dies aufgrund der Struktur der Gesamtschule 
automatisch dazu, dass jede Schülerin und jeder Schüler zu-
mindest zeitweise am Gemeinsamen Unterricht teilnahm, denn 
wir bildeten ab Klasse 7 aus drei Klassen jeweils 4 Kurse in 
einer zunehmenden Zahl von Fächern. Aus Integration wurde 
Inklusion und wir nahmen in den Blick, dass unser neuer Leit-
satz aus dem Jahr 2000 „Jedes Kind ist einzigartig“ auch zu 
einer gezielten Förderung von denjenigen führen musste, de-
ren „Handicap“ die Hochbegabung war. Wir nahmen Hoch-
begabte auf. Als wir Jahre später den „Deutschen Schulpreis“ 
entgegennehmen durften, sagte einer dieser Hochbegabten, 
der mit 15 gerade Abitur gemacht hatte, auf die Frage, ob er 
nicht besser auf ein Gymnasium für Hochbegabte gegangen 
wäre: „Ich weiß genau so viel wie meine Freunde, die auf 
ein solches Gymnasium gehen, ich glaube, ich weiß sogar 
noch ein bisschen mehr. Und es ist ja auch so, dass ich hier 
mit allen zusammen gelernt habe, auch mit Behinderten und 
ich glaube, das war gut für mich. Ich wäre sonst ein bisschen 
eingebildet geworden.“  Wer Inklusion in diesem Umfang an-
packt, braucht zusätzliches Personal. Als die Landesregierung 
uns das „Privileg“ der Ausstattung mit einer Schulpsychologin 
zusätzlich zu den Lehrerstellen nahm, entschieden wir daher, 
deren Stelle, wie beim Netzwerkadministrator, durch Umwid-
mung einer Lehrerstelle zu finanzieren. Beide Stellenverluste 
im „Lehrerpool“ kompensierten wir durch starken Einsatz von 
Ehrenamtlichen in den Arbeitsgemeinschaften und auch durch 
den ein oder anderen größeren Kurs.

Gesunde Schule

Schon in den 80er 
Jahren hatte die Schule 
ein neues Fach erfun-
den, von dessen un-
bedingt notwendiger 
Einführung noch heute 

in der Politik gesprochen 
wird: Gesundheitserzie-

hung. In Klasse 5 nahmen 
wir den Fächern Hauswirtschaft, 

Sport und Naturwissenschaften Stun-
denanteile weg und unterrichteten ein Jahr mit zwei Wochen-
stunden „Gesundheitserziehung“. Und da wir schon einmal 
dabei waren, nahmen wir nun auch die Seelen der uns an-
vertrauten Kinder mit in den Blick. Wir investierten zusätzliche 
Stunden in den Religionsunterricht der Klasse 5, der von drei 
(!) Lehrkräften erteilt wurde und fortan „Soziales Lernen“ hieß. 
Es wuchsen kleine Expertinnen und Experten heran, die sich 
nicht nur mit ihrer eigenen Ernährung und gesunden Lebens-
weise beschäftigten, sondern die ihren Körper und ihre Mit-
schüler besser kennen und verstehen lernten, bei Problemen 
nicht gleich zankten oder schlugen, sondern nach Lösungen 
Ausschau hielten und überdies sorgsam die Ernährung zuhau-
se und in unserer Mensa untersuchten. 

 
Zahlreiche weitere Projekte kamen hinzu, wie der Bau einer 
Kletterwand in der Turnhalle, die Durchführung eines Öko-
Audits, der intern sehr umstrittene Kampf um eine rauchfreie 
Schule, Radtouren zum Bundesgesundheitsministerium in Ber-
lin zur Abgabe einer Petition und, besonders spektakulär, die 
Teilnahme am historischen Lauf von Marathon ins 
Athener Olympiastadion von 1896 im Jahr 
der Olympischen Spiele in Athen. 2008, 
zu unserem 30jährigen Schuljubiläum 
gingen wir, 3000 Schülerinnen und 
Schüler mit ihren Lehrern und Eltern, 
3000 Schritte von den Vereinten 
Nationen in Bonn zum Rathaus 
der Stadt und sangen dort unsere 
Schulhymne. Und was das „Sozi-



ale Lernen“ in Klasse 5 angeht, auch hier schlossen sich viele 
Projekte in den Folgejahren an. Ein ganz besonderes darunter 
bescherte uns 1999 eine Papstaudienz. In einem Projekt war 
eine 3x7 Meter großes Veränderung des „Abendmahls“ von 
da Vinci entstanden, in dem die 12 Jünger durch 12 Weltbür-
ger ersetzt worden waren, vom hugernden Afrikaner bis zum 
extrem übergewichtigen Nordamerikaner. Als es darum ging, 
dieses monumentale Gemälde einem passenden Museum 
zu übereignen, schrieben die Schülerinnen und Schüler dem 
Papst. Wem sonst. Sie wurden eingeladen.
Bundesgesundheitsministerin Ulla Schmidt besuchte uns mehr-
fach und wurde unsere Patin des großen Projekts 
„Schule ohne Rassismus“, mit dem wir 2001 
nach innen, in die Stadt und auch bundes-
weit Zeichen setzen.
Die von einem Hubschrauber ausge-
nommene Luftaufnahme des „Men-
schenbildes“ SCHULE OHNE 
RASSISMUS hing fortan in 
einer Großaufnahme an zent-
raler Stelle und jeder unserer 
Schüler konnte darauf zeigen, 
wo er selbst gestanden hatte. 
Noch heute schaue ich dar-
auf, wenn ich ab und an die 
Schule besuche. Mit vielen 
Aktionen traten wir immer wie-
der in der Öffentlichkeit auf und 
zeigten dem Rassismus die Rote 
Karte. Mehrfach zeichnete uns die 
Landesregierung als „Gute gesunde 
Schule“ aus.

Unterricht verändern und 
Schullaufbahn gestalten

Wer das bis jetzt Beschriebene nachhaltig anle-
gen will, darf nicht auf einzelne Projekte setzen, son-
dern muss Unterricht verändern. Das Lehrerkollegium er-
hielt Zeitressourcen, um ein höheres Maß an Übereinstimmung 
im Unterricht in einer Jahrgangsstufe bei der Erstellung gemein-
samer (Halb-)Jahrespläne zu erzielen. Es entstanden 
Synopsen, die die Themen der Fächer auch die 
vereinbarten fachübergreifenden Projekte ne-
beneinander auswiesen. Mit Jahresarbeits-
plänen konkretisierten wir verbindliche 
Entwicklungsziele, Arbeitsbereiche und 
deren Evaluation für den Jahrgang. 
Neben Vereinbarungen und Zielen 
zu generellen pädagogischen Fra-
gen, die im Rahmen der allgemeinen 
Schulprogramm-Entwicklung diskutiert 
wurden, kam es auf dieser Arbeitse-
bene der peer-coaching-study-groups 
zu einer Klarstellung inhaltlicher und 
organisatorischer Schwerpunkte. Jahres-
arbeitspläne, von diesen Qualitätszirkeln 
erstellt, wurden so zu Instrumenten der Selbst-
kontrolle. Sie schafften größere Verbindlichkeit 
für die Konstruktion von Aufgaben für Parallelarbeiten 
oder Klausuren und halfen mit bei der Entwicklung einer schul-
spezifischen Aufgabenkultur. Als die Landesregierung 2005 
landesweite Lernstandserhebungen in Klasse 9 einführte, wa-
ren wir vorbereitet und unsere Schülerinnen und Schüler gehör-
ten zu den Besten im Land. Die Debatte um das Abitur nach 
8 oder 9 Jahren beendeten wir für uns weit vor der Politik und 
boten den Besten in Jahrgang 9 an, sich in Klasse 10 in be-
sonderen Kursen auf das Überspringen der Jahrgangsstufe 11 
vorzubereiten und das Abitur nach 12 Jahren abzulegen. Den 
Schulabschlusszeugnissen fügten wir individuelle Gutachten 
bei, in denen die Schlüsselqualifikationen und außerunterricht-
lichen Anstrengungen beschrieben; vielen Abnehmern unserer 
Schülerinnen und Schüler waren diese Gutachten wichtiger 
als der Notendurchschnitt. In den Jahrgangsstufen 11 und 12 
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führten wir Projektphasen ein, bei 
der die Schülerinnen und Schüler 
ein hohes Maß an Teamfähigkeit 
und Selbständigkeit einbringen 
müssen. Sie erhielten die Aufga-
be, innerhalb einer Woche ein 
mit den Lehrkräften gemeinsam 
definiertes fächerübergreifendes 
Problem im Team zu lösen. Darun-
ter waren auch immer viele histo-

rische Themen vertreten, denn die 
Schule hatte sich seit ihrer Gründung 

immer intensiv mit der Geschichte des 
Stadtteils beschäftigt. In Erinnerung wa-

ren heftige politische Debatten um Zwangs-
arbeiter und deren Hinrichtung in der Nazizeit, 

die es bis in den SPIEGEL geschafft hatten. Wir setzten 
diese Arbeit mit zahlreichen Projekten auch auf internationa-
ler Ebene, zum Beispiel mit der Partnerschule in Warschau 
fort. Ehemalige und amtierende Bundesminister gaben uns die 
Ehre und besuchten uns aus diesem Grund, z.B. Hans-Jochen 
Vogel oder Peter Struck. Die Robert Bosch Stiftung wurde ei-
ner unserer wichtigsten Partner und half bei der Finanzierung 
zahlreicher Projekte, Ausstellungen und der Finanzierung des 
Schüleraustauschs. Wir führten als eine der ersten Schulen in 
Deutschland Chinesisch als weitere, frei wählbare Fremdspra-
che bis zum Abitur ein und traten in den Schüleraustausch 
mit dem Reich der Mitte. Bei der Weltausstellung in Shanghai 
2010 traf ich als Oberbürgermeister zufällig eine meiner ehe-
maligen Schülerinnen, die dort als Dolmetscherin arbeitete. 

Strukturen und Mitbestimmung verändern

Wer so arbeitete wie wir, musste Grenzen des Schulrechts 
überschreiten. Es war folgerichtig, dass wir uns von August 
2002 bis August 2008 am Projekt „Selbstständige Schule“ 
des Landes beteiligten und einen entsprechenden Vertrag 
schlossen. Wir übernahmen Verantwortung, die wir in der 
Schulgemeinde aufteilten. Die Schulkonferenz wurde drittelpa-
ritätisch besetzt: Schüler, Eltern und Lehrer hatten erstmals gleich 
viele Stimmen. Der Lehrerrat wurde im Co-Management zum 

Personalrat, um dem 
nun als Dienstvorge-
setzten handelnden 
Schulleiter ein gleich-
gewichtiger Partner 
zu sein und die Schüler 
erhielten einen Sitz in 
der Einstellungskommissi-
on für neue Lehrkräfte. Wir 
führten die Vorgesetztenbeurtei-
lung ein, ein geregeltes Schüler-
Feedback für jede Lehrkraft und ein 
Schul-Barometer für alle Mitglieder der 
Schulgemeinde in einem geschlossenen Bereich des 
Internets, in dem wir die Schule alle zwei Jahre evaluierten. 
Als „Selbstständige Schule“ hatten wir mehr Gestaltungsfreiheit 
und mehr Budget-Hoheit. Es waren gewiss besonders innova-
tive Jahre in der Geschichte der IGS Bonn-Beuel, für mich per-
sönlich waren es im Rückblick meiner 34 Jahre im Schuldienst 
„goldene Jahre“ mit großer Berufszufriedenheit.

Erfolge feiern

Wer seit dem ersten Schultag gelernt hatte, sich in einer in 
Bonn fast ein Vierteljahrhundert lang erbittert geführten öffentli-
chen Debatte um die Leistungsfähigkeit von Gesamtschulen zu 
stellen, der stellt sich nur zu gern Wettbewerben. Wir errangen, 
nach dem bereits erwähnten 3. Platz beim EU-Medienwettbe-
werb, den 1. Platz beim Wettbewerb des Landes „Qualität 
und Schule 2000“. Bei der Preisübergabe sagte die damalige 

Schülersprecherin der Minis-
terin lächelnd: „Ich bin 

stolz, auf diese Schule 
zu gehen.“ Weitere 

bundesweite Preise 
folgten, wie der 3. 
Platz beim Ran-
king „Deutsch-
lands Beste Schu-
le“ der Zeitschrift 
„Capital“ und 
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2006 der 2. Platz beim „Deutschen Schulsportpreis“. Es über-
raschte schon 2003 niemanden mehr, dass Bundespräsident 
Johannes Rau die Festrede zu unserem 25jährigen Schuljubilä-
um hielt. Die Stadt sah sich veranlasst, aus diesem Anlass den 
lang ersehnten Aufzug im noch nicht barrierefrei erschlossenen 
Teil des Schulgebäudes einzubauen und eine Versicherung 
spendierte uns zusammen mit einem Caterer die modernste 
(und leckerste) Schulmensa, die wir uns vorstellen konnten. 
Schülerinnen und Schüler stellten sich selbst den Anforderungen 
in verschiedenen Wettbewerben; besonders spektakulär war 
der Weltmeistertitel im Robocup. 2005 und 2007 waren wir 
Hauptpreisträger beim Wettbewerb des Landes NRW „Bewe-
gungsfreudige Schule“. 2006 setzte uns die Bundesregierung 
auf die Liste der Schulen, die der von den Vereinten Nationen 
eingesetzte Kommissar Vernor Munoz in Deutschland besucht 
wurden. Er hatte den Auftrag, sich ein Bild von der Leistungs-
fähigkeit des deutschen Schulwesens zu machen. Bei der ab-
schließenden Pressekonferenz in Berlin überraschte Munoz die 
Anwesenden mit der Aussage, am besten hätte es ihm in der 

IGS Bonn-Beuel gefallen. 2007 verlieh uns die 
Landesregierung das Gütesiegel für „Individuelle 
Förderung“  und bei der Qualitätsprüfung durch 
die Schulinspektion erhielten wir 2007 in 22 von 
25 Kategorien die Bestbewertung. Im Jahr 2008 hatten 
wir es schließlich geschafft: als beste weiterführende Schule 
erhielten wir den Deutschen Schulpreis. Wir waren am Ende 
der dritten Dekade unserer Schulgeschichte in der pädagogi-
schen Champions-League angekommen.

Ich wünsche der Schulgemeinde auch in Zukunft 
Kraft für viele Innovationen. 

„Niente senza goia!“ 
(Tut nichts ohne Freude)

Ich finde die 
IGS toll, weil sie 

offen für jeden ist. 
(Hannah Lorenz)
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Meine Zeit an der 
Integrierten Gesamt-

schule Bonn Beuel  – 
2009 bis 2014

Beuel nicht Beul, Integration und Inklusion, 6 
Wochen Stellvertreter dann auch noch Schul-
leiter, 1400 Schülerinnen und Schüler, Haupt-
schule, Realschule, Gymnasium Förderschule 
– nee Gesamtschule mit integrativen Lerngrup-
pen, Deutscher Schulpreis, selbstständige Schu-
le, aber jetzt nicht mehr, Gute Gesunde Schule, 
aber nicht mehr jedes Jahr, großes Kollegium, 
starker Lehrerrat, starke Pflegschaft, Anmelde-
überhänge, Aufnahmeverfahren, Widersprü-
che, Verwaltungs- und Oberverwaltungsge-
richt, drittelparitätisches Schulparlament und 
Schulkonferenz, Doppelbesetzung,  Ganztag, 
Übermittagsbetreuung, Förderstunden, Ergän-
zungsstunden, Doppelbesetzungsstunden, äu-
ßere Fachleistungsdiffernzierung, Binnendiffe-
renzierung, Bunker im Keller, Solaranalage... 

•Ich hatte schon Erfahrung in der Schulleitung, aber hier war 
doch vieles neu, anders, ganz anders, spannend,  IGS Bonn-
Beuel eben und das vermutete Ineinandergreifen der vielen, 
vielen Teile auf den ersten Blick in einigen Bereichen nicht so 
wirklich zu durchschauen – also jeden Tag eine Überraschung 
und ein Schulleitungsteam, das das alles aufdröseln konnte, stüt-
zen und unterstützen konnte oder zumindest die Puzzleteile so 
nebeneinander legen konnte, dass sie dann auch wieder zusam-
mensetzbar waren.
Dafür nochmal auch an dieser Stelle: Danke.
Meine Zeit in der IGS Bonn-Beuel war auch eine Zeit der Ver-
änderung in Stadt und Land: Neue Gesamtschulen wurden im 
Umfeld der IGS Bonn-Beuel gegründet und aus Integrativen Lern-
gruppen wurde die Inklusion. 

Das, was die IGS Bonn-Beuel so erfolgreich gemacht hatte und 
was als Besonderheit und Alleinstellungsmerkmal in den Jahren 
erarbeitet worden war, musste an die allgemeinen Rahmenbedin-
gungen der sich entwickelnden Schullandschaft angepasst wer-
den. Einem so großen, ja traditionsreichem System wie dem der 
IGS Bonn-Beuel kann das nicht so ohne weiteres gelingen - glück-
licherweise nicht, denn es kann nie darum gehen, das Bewährte 
einfach aufzugeben und die sicherheitsgebenden Routinen über 
Bord zu werfen.

Zum 40-jährigen Jubiläum der Integrierten Gesamtschule Bonn-
Beuel wird wieder deutlich, dass das, was vor 40 Jahren innova-
tiv, fortschrittlich und zukunftsversprechend war, in den 10, 20, 
30, 40 Jahren gewachsen ist, sich verändert hat und auch den 
sich verändernden Bedingungen angepasst werden muss. Die 
Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel hat sich in diesen Jahren 
ständig selbst weiterentwickelt, ist auf der Höhe der Zeit geblie-
ben. Der anscheinend immer schneller sich vollziehende Wandel 
bringt an einer Schule im Brennpunkt der Veränderungen auch 
eine Menge an Transferverlusten und auch aus nostalgischen Er-
innerungen an die eigene Schulzeit geborenen Widerständen 
mit sich. Die Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel als Institution 
von erheblicher Größe stolpert nicht hinter diesen Entwicklungen 
her, sondern  nimmt die Herausforderung an und versucht, kon-
tinuierlich und zielgesteuert zu gestalten. Und das Ziel kann in 
einer Gesamtschule nur sein, mit den Mitteln der Gesamtschule 
Bildungsgerechtigkeit herzustellen. Die Gesamtschule Bonn-Beuel 
hat sich immer auf Ihre Fahnen geschrieben, allen ihren Schülerin-
nen und Schülern das Bestmögliche im Sinne einer individuellen 
Erziehung und Beschulung mit Blick auf jedes einzelne Kind zu 
geben. Das hat mich in meinen Jahren an der Integrierten Ge-
samtschule Bonn-Beuel besonders beeindruckt – das Ringen der 
Schulgemeinschaft, das, was das Bestmögliche für die Schülerin-
nen und Schüler der IGS Bonn-Beuel sein könnte, zu finden und 
zu erreichen.
Ich wünsche der IGS Bonn-Beuel, dass dieses lebendige, streit-
bare Teilnehmen der Schulgemeinschaft bei der gemeinsamen 
Suche nach der bestmöglichen Gestaltung der Schule sie weiter 
begleitet und so den ständigen Prozess des Wandels in die Rich-
tung leitet, die sich diese Schule immer wieder neu selbst gibt.

Stefan Ludwig 
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Das Kollegium 
der IGS Bonn-Beuel 
im Sommer 2018
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General-Anzeiger vom 
13.12.1971
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aus: Schrift zur Eröffnung des Neubaus, 
November 1981
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aus: 10 Jahre 
Gesamtschule Bonn-Beuel, 1988

Ich finde die IGS sehr schön. 
(Cäcilie Lubbers)
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Beton, Zahlen und Termine
- Türme in Beuel 

•So schwer es erscheint, die Gesamtschule in 
Bonn heimisch zu machen, so groß waren bereits 
die Schwierigkeiten, das Gebäude selbst zu errich-
ten.
Das für das Rheintal charakteristische Schwemm-
land, versehen mit vielen Schluffschichten unter-
schiedlicher Ausdehnung und Stärke, machten 
denkwürdigerweise einen weitreichenden Boden-
austausch notwendig, da an vielen Stellen die meh-
ligen Sände ein so schweres Gebäude gar nicht 
tragen konnten. Mit vielen Lastwagen, Planierrau-
pen und Schaufeln ging man zunächst daran, 
erst einmal 30000 Kubikmeter Lehm und Sand zu 
bewegen, um hinterher, die ausgedehnten Löcher 
mit teilweise meterstarken Betonplatten wieder zu 
füllen, um so ein sicheres Fundament zu erstellen.

Bevor es zum ersten Spatenstich im Jahr 1978 
kam, war ein ungewöhnlich langer Planungsverlauf 
von rund vier Jahren notwendig gewesen, wenn 
man als Starttermin die Ausstellung des preisgekrön-
ten Wettbewerbsmodells annimmt.
Das beauftragte Ingenieurbüro, das die Statik er-
rechnen sollte, sah sich nur schwer in der Lage, alle 
Berechnungen termingerecht abzuliefern, damit die 
Bauarbeiten beginnen konnten, so dass schließlich 
die ungewöhnliche Lage eintrat, dass die leitende 
Baufirma selbst die notwenigen Pläne dazu machen 
musste. Das führte zum ersten großen Zeitverlust von 
rund einem Jahr.

Und schließlich stellte sich heraus, dass, so attraktiv 
und bestechend das Wettbewerbsmodell aussah, 
es ungeheuer kompliziert war, davon konkrete Bau-
pläne zu erstellen.
Verschiedene Modellteile erwiesen sich nämlich als 
schlicht nicht ‚baubar‘: nun muss man selbst Archi-
tekt sein, um die unglaublichen Planungsschwierig-
keiten für sich selbst nachvollziehen zu können, als 
größtes Problem erwiesen sich aber die typischen 
Verschachtelungen der einzelnen Gebäudeteile, 
die dazu notwendigen Anschluss- und Übergangs-
lösungen, die ihrerseits aber das charakteristische 
des Neubaus ausmachen. So sind weite Teile des 
Gebäudes nicht unterkellert, andere haben einen 
beachtlichen ‚Tiefgang‘.

Dabei standen die Architekten vor bemerkenswer-
ten Schwierigkeiten. So erwies sich die Berechnung 
der im Schulgebäude überall sichtbaren Säulen 
als überaus diffizil. So eine Säule besteht ja 
nicht nur aus Beton, sondern aus einer 
genau berechenbaren Menge von 
Armierungseisen, die der Beton-
säule erst die rechte Festigkeit 
geben. Wollte man diesen 
Säulen die nun notwendi-
gen Armierungen beige-
ben, gleichzeitig aber 
auch den Säulenum-
fang aus der Planung 
beibehalten, so er-
gab sich daraus das 
Problem, dass man 
in  die entsprechende 



Säulenschalung keinen Beton mehr gießen konnte, 
weil die Eisen allen entsprechenden Platz bereits 
ausgefüllt hatten, Also mussten die Säulen dicker 
werden.
Eine solche Entscheidung hat jedoch weitreichen-
de Konsequenzen. Verändert man das Volumen der 
Säulen, muss man auch die entsprechenden An-
schlüsse im Dachgebälk verändern. Und dies erfor-
dert neue Planungszeit, die Kosten steigen, Termine 
können nicht eingehalten werden, Ärger steht ins 
Haus. Mit gewissem Stolz, aber auch mit verhalte-
nen Seufzern berichteten die Architekten der Ober-
bauleitung als von dem kompliziertesten Bauauftrag 
der letzten 20 Jahre. Denn es waren nicht nur die 
Säulen, die häufiges Stirnrunzeln nach sich zogen.
Eine Vielzahl derartiger Probleme musste gelöst 
werden. Und so verwundert es nicht, dass an unse-
rer verhältnismäßig großen Schule auch insgesamt 
18000 Kubikmeter Beton und 1200 Tonnen Stahl 

für Armierung gebraucht wurden… 

Überhaupt machen wir Laien uns 
sehr häufig nicht den richtigen 

Begriff von den Schwierigkei-
ten, die grundsätzlich beim 

Erstellen des Rohbaus ei-
nes solchen komplizier-
ten Gebäudes auftre-
ten. Treppen, Stützen, 
Säulen, Wände – al-
les muss fertig aus der 
Schalung herauskom-
men.

Auf jeder Baustelle passiert es, dass beim 
Gießen des Betons irgendwo ‚Luftlöcher‘ 
entstehen. Eine solche Wand aus ‚Schweizer 
Käse‘ hat aber weder die benötigte Stabilität, noch 
sieht sie gut aus. Konsequenterweise muss sie 
dann wieder eingerissen werden, 
denn Nachbesserungen sind 
kaum  möglich.
Und während die rund 
70 Arbeiter auf unserer 
Baustelle fleißig Be-
tonwände gossen, 
Schalungen für 
Treppen zimmerten 
und Armierungsei-
sen schleppten, 
bahnte sich in 
Berlin die nächs-
te Katastrophe 
an. Die beauf-
tragte Fassa-
denfirma ging in 
Konkurs. Eine neue 
Ausschreibung muss-
te zwar nicht gemacht 
werden, weil man ein-
fach auf das zweitgüns-
tigste Angebot zurückgriff, 
aber neue Pläne für Fertigung und 
Produktion ließen sich nicht umgehen. 
Dieses unvorhersehbare Ereignis zog eine aber-
malige Verzögerung von mindestens einem halben 
Jahr nach sich. Andererseits hatte man aber auch 
Glück  im Unglück, denn die Berliner Fassaden-
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baufirma hatte noch nicht damit angefan-
gen, ihre Teile an unserer Schule 

zu montieren. Man hätte 
sie nämlich alle wieder 

abreißen müssen. Le-
diglich für die Ver-

schrottung hätte 
man sie noch 
gebrauchen 
können.

Als der Roh-
bau endlich 
stand, die 
vier riesi-
gen Baukrä-
ne abgezo-
gen werden 

konnten, wa-
ren die Prob-

leme aber noch 
lange nicht besei-

tigt. So zogen bei-
spielweise die typischen 

‚Gewächshäuser‘ auf dem 
Dach noch erhebliches Kopfzer-

brechen nach sich. Ihr großer Vorteil ist, 
dass durch sie in weiten Bereichen des Gebäudes 
auf künstliches Licht verzichtet werden kann ein Vor-
teil, den man gar nicht hoch genug einschätzen 
kann. Andererseits, wo viel Sonne ist, ist auch viel 
Wärme. Wie sollte man mit dem Hitzestau unter 
den Glasdächern fertig werden? Beispielsweise im 
Juli? Oder im August?

Denn die Termine für die Sommerferien verschieben 
sich jedes Jahr. Aber auch hier fand man eine aus-
gefuchste Lösung.

Nicht ganz so überzeugengend gelang es, das 
Pädagogische Zentrum der Schule den wechselhaf-
ten Bedürfnissen anzupassen. Einerseits sollte dieser 
Raum offen sein. Demokratisch einsehbar von allen 
Seiten. Andererseits gibt es aber auch eine Reihe 
von Veranstaltungen, die besser in geschlossenen 
Räumen ablaufen, weil es auch einfach mal laut 
werden könnte. Bei Theateraufführungen ist dies 
denkbar. Oder bei verschiedenen Veranstaltungen 
der Vereine aus der Bürgerschaft, denen alle die 
Schule und das Pädagogische Zentrum offen ste-
hen. Oder weil man nicht ständig die Schüler über 
Treppen und Bühnen toben sehen möchte.
Doch in diesem Zusammenhang muss man auch 
über die Kosten sprechen, die ein solches Projekt 
verschlingt. Es ist eben nicht so, dass man eine 
Schule baut, plant und bezahlt. Es gibt da einen 
eindeutigen Kostenrichtsatz, der übrigens für alle 
Schulen gilt. Wird der unterschritten, freuen sich 
alle.  Braucht man mehr Geld als bewilligt, gibt 
es massiven Ärger. Es ist ganz wichtig zu betonen, 
dass trotz aller Schwierigkeiten, die beim Bau ent-
standen und trotz aller guten und ungewöhnlichen 
Einfälle, die verwirklicht werden konnten, diese 
Richtsatzkosten nicht überschritten wurden.

Natürlich muss auch hier und da gespart werden. 
So sollte die Mensa eigentlich ganz anders aus-
sehen. Im preisgekrönten Entwurf war vorgesehen, 
dass in der Mensa überall Ecken, Höhensprünge, 
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Treppenanlagen und Nischenbildungen eingebaut 
werden sollten, um gemütliches und privates Bei-
sammensein von Schülern und Lehrern zu ermög-
lichen. In einer so großen Schule muss man auch 
ein Plätzchen finden, in das man sich mit zwei oder 
drei Freunden zurückziehen kann. Aber das zusätz-
lich wäre mit angemessenem finanziellen Aufwand 
nicht zu bauen gewesen.
Stattdessen haben wir jetzt einen etwas langweili-
gen Essensraum mit gleichbleibendem Fußbodenni-
veau. Auf die Auslegung der Klassenräume mit Na-
delfilz wurde aus dem gleichen finanziellen Grund 
verzichtet. Der Boden muss dreißig Jahre halten, 
war das Argument der Stadt. Und Kaugummi kann 
auf solchen Böden verheerende Wirkung haben, 
obwohl in vielen anderen Gesamtschulneubauten 
trotzdem so verfahren wurde. Doch als kleiner 
Ausgleich wurde sehr reichhaltig 
der warme und angenehme 
Holzpflasterfußboden ver-
wendet.
Leider blieben aus 
K o s t e n g r ü n d e n 
auch die Ausge-
staltung der bei-
den Innenhöfe 
zu einem Aqua-
rium und Ter-
rarium auf der 
Strecke. Teich, 
Schilfgewächse 
und Molche wä-
ren sicherlich sehr 
schön gewesen, an-

dererseits können dies auch Lehrer und 
Schüler des Fachbereichs Naturwissen-
schaften noch selbst gestalten. Wir müssen 
nur noch initiativ werden.

Noch in diesem Schulhalbjahr werden wir in un-
sere neue Schule einziehen können. Hat sich die 
gesamte Anstrengung von Land, Stadt, Architekten, 
Bauarbeitern und auch einigen Lehrern gelohnt? Ich 
bin fest davon überzeugt, dass mit der Gesamtschu-
le Bonn-Beuel die schönste Gesamtschule in Nord-
rhein-Westfalen entstanden ist.
Wie wir dann die Schule mit Leben füllen können, 
wird die Zukunft zeigen.

Peter Hacker

(aus dem Heft „Schrift zur Eröffnung”, 1981)
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EINZUG IN DEN NEUBAU

	I n einer ersten Begegnung mit den Architekten 
Godfrid Haberer und Erich Schneider-Wessling – es 

wurde das Modell der Schule vorgestellt – war ich 
von ihrer Vision des Baues als eines Dorfes mit 

seinen Häusern und Wohnungen und mit 
seinem System von Straßen und Plätzen 

nachhaltig beeindruckt. Die Erfahrun-
gen, die ich in der Ganztagsschu-
le in Fröndenberg gemacht hatte, 
waren wenig geeignet, nach Bonn 
übertragen zu werden. Schule im 
Ganztagsbetrieb hatte ich nur er-
lebt als eine in den Nachmittag hi-
nein verlängerte Unterrichtszeit, die 

den Schulverdruss und die Lernunlust 
von Schülerinnen und Schülern im 

Halbtagsbetrieb noch übertraf, anstatt 
sie zu reduzieren.

•Die Idee der Architekten verlangte nach einem ad-
äquaten architektonischen Konzept, das sich als „Schul-
leben” definieren lassen konnte. Wenn Klassenräume 
Wohnungen sein sollten, dann hieße das in seiner päda-
gogischen Umsetzung: Lernen und Arbeiten in der Wohl-
befindlichkeit. Also haben wir den Klassen einen Raum 
zur Verfügung gestellt, der über mehrere Jahre ihnen ge-
hörte, den sie mit ihren zwei Tutoren gestalten konnten, 
die sie über die gesamte Sekundarstufe I erzieherisch 
und lehrend begleiten sollten. Also haben wir die Räume 
auch in Pausen und Freizeiten zugänglich gelassen, um 
dem Mitteilungs- und Gesprächsbedürfnis der Schüler 
zu entsprechen. Manche Klassen haben sich gemütliche 
Ecken mit einem Sofa oder Sesseln eingerichtet.
Nur wo ein Raum emotional akzeptiert wird, kann effek-
tiv gearbeitet werden.

Während in den Wohnungen die Gruppen in familiä-
rer Atmosphäre kommunizieren, ist das Forum der Platz 
des öffentlichen Lebens. Erst als die Schule voll ausge-
baut war und das Leben pulsierte, haben sich Assoziati-
onen ergeben: So zum „pasee” auf der spanischen Pla-
za Mayor, wenn man mit Freund oder Freundin flaniert, 
oder zum Marktangebot in der Rue Mouffetard in Paris, 
wenn Klassen ihren Kuchen oder Trödel verkauften. Die 
Gepflogenheiten des Abiturjahrgangs 1988/89 waren 
für mich der Anlass zu einem Vergleich des Forums mit 
der Wandelhalle der griechischen Philosophen. Bei der 
Verabschiedung de Abiturienten habe ich dann mit die-
sem Vergleich gespielt, um den Jahrgang zu charakteri-
sieren „Die Schülerinnen und Schüler dieses Jahrgangs 
haben das Forum zum Peripatos gemacht und damit an 
eine klassische Bildungsform angeknüpft. Sie haben un-
ter dem lichten Glasdach zwischen den Säulen die Ge-
pflogenheiten der Peripatetiker aufleben lassen. Es gab 
da immer solche, die Vorträge hielten, die Bedeutsames 
mitzuteilen hatten, vielleicht sogar die ein oder andere 
Weisheit.Und es gab andere, die gut zuhören konnten. 
Aber ganz anders als Aristoteles und seine Freunde, die 
wandelnd Weisheiten überbrachten- ‚peripatos‘ ist die 
Wandelhalle – hat dieser Jahrgang stehend philoso-
phiert. Peripatetiker im Stehen: Peristatiker- die die sich 
bilden durch Herumstehen. Das Forum statt Wandelhalle 
eine Standhalle. Zu einer solchen Mu-
tation bedarf es vor allem großer 
Füße….Wenn uns dieser 
Jahrgang verlässt, bleiben 
die Säulen und Stufen 
verwaist. Dann wird 
vielleicht die Zeit 
der Läufer und 
Renner kommen 
und das Fo-
rum- wie scha-



de- wird nicht mehr Stehhalle sein. Dieser 
Jahrgang wird uns fehlen und seine Glie-
der werden an anderer Stelle ihr Steh-
vermögen und ihre Standhaftigkeit zum 
Einsatz bringen. Ich wünsche Ihnen, 
liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 
viel Glück! Und stehen Sie mal wieder 
vorbei.“

Neben dem Marktplatz liegt der Spiel-
platz und das Theater der Schule, von dem 

Architekten nur durch eine Glaswand getrennt, 
so dass seine Attraktivität immer ins öffentliche Leben 

ausstrahlt.
Dieser Platz hat stets die Schauspieltruppe inspiriert. Sie 
haben hier exemplarisch und symbolhaft immer wieder 
eigene Räume im Raum entstehen lassen; einmal eine ge-
fängnishafte Zelle in der „geschlossenen Gesellschaft”. 
Ein anderes Mal eine weitläufige Landschaft im ‚Her-
kules‘. Jedes Mal haben sie das vorgegebene Gebilde 
auf ihr Spiel hin verwandelt und mit den veränderten 
Raum eine eigene neue Welt geschaffen. Dieser Platz 
ist wegelos; erst die Schausspielgruppen haben Pfade 
gelegt und damit Perspektiven eröffnet. „Schulleben” 
gestaltet sich in der Einbindung des einzelnen in das 
soziale Gefüge ebenso wie in der Sicherung seiner Indi-
vidualität. Der einzelne muss die Möglichleit haben, sich 
zurückziehen zu können. Überall im Gebäude nutzen 
Schülerinnen und Schüler Nischen und Winkel, in der 
sie sich für einen Moment eine Privatsphäre schaffen und 
ungestört ihren eigenen Gedanken und Beschäftigungen 

hingeben können.
Ich habe mit großer Freude wahrgenommen, wie 
die Idee des Dorfes von allen hier Tätigen getragen 
wurde und dass ganz selbstverständlich ständig weiter 
gebaut worden ist, egal ob es nun eine Disco, ein Kino 
oder zuletzt ein Café war.

Jürgen Wahl

(aus: „20 Jahre Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel”
Jubiläum 1978-1998)
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Ohne Eltern wäre Vieles an der 
Schule nicht möglich …

„Das Leben an unserer Schule ist ohne unse-
re Eltern und die vielen Ehrenamtlichen ein-
fach nicht denkbar! Sie tun unserer Schule 
und unseren Schüler*innen soooo gut! Ohne 
Sie würde der Schule einiges fehlen ... und 
auch vieles nicht möglich sein. Ich danke allen 
ganz herzlich, die sich so engagiert für unsere 
Schule und unsere Schüler*innen einsetzen“.                              
Rainer Winand, Schulleiter IGS Bonn-Beuel, im 
Juli 2018.

Seit Gründung der IGS bis heute gab es 
immer engagierte Mütter und Väter, die 
die Schule mitgestaltet und mitbestimmt 
haben. Nicht zuletzt war es ein starker 
Elternwille, der zur Gründung der Ge-
samtschule beigetragen hat.

•Auch, wenn sich in den letzten vier Jahr-
zehnten Themen und Schwerpunkte verändert 
haben, im Grundsatz ist es gleich geblieben: 
Es sind Eltern, die schulpolitischen Forderun-

gen nach innen und außen eine Stimme geben 
und Nachdruck verleihen und es sind Eltern, 

die den Lebensraum Schule bunter und abwechs-
lungsreicher gestalten. 

Väter und Mütter stehen bereit, wenn Ausflüge beglei-
tet, Laternen gebastelt, Klassenfeste und Schulveranstal-

tungen unterstützt werden müssen. Mancher möchte mehr 
mitreden und gestalten und engagiert sich in der Schulpfleg-
schaft, Schulkonferenz, einer Teil- oder Fachkonferenz, beim 
Gemeinsamen Unterricht oder im Förderverein.

„Ich engagierte mich in der Elternpflegschaft seit 2012, weil 
ich wissen wollte, wie diese Schule funktioniert. Mein Sohn 
hat 2018 Abitur gemacht und ich bin froh, dass er es an der 
IGS absolviert hat. Zusammen mit Lehrerinnen, Lehrern und 

Eltern haben die Schülerinnen und Schüler viel Eigeninitiative 
und einen starken Gemeinsinn entwickelt. Das ist ein gutes 
Fundament für das Leben eines jungen Menschen.“
Andreas Jürgens war nicht nur Klassenpflegschaftsvorsitzen-
der, sondern  auch mehrere Jahre im Vorstand der Schulpfleg-
schaft aktiv.

Eltern erweitern auch das AG-Angebot. Fernab der Lehrpläne 
geben sie ihr Können und Wissen an interessierte Schülerin-
nen und Schüler weiter, sei es im sportlichen, musikalischen, 
handwerklichen oder künstlerischen Bereich. Durchschnittlich 
gibt es in jedem Schuljahr ein bis drei elterngeführte AGs. Im 
letzten Schuljahr haben drei Mütter eine „Häkel- und Strick-“ 
AG sowie eine „Salsation“-AG angeboten. 

Und der Freizeitbereich und die Schulbibliothek? Ohne El-
tern? In der jetzigen Form und mit dem gegenwärtigen Ange-
bot nicht denkbar!
Durchschnittlich 15 bis 20 Eltern arbeiten im Freizeitbereich. 
Dazu gehören das „Spiele-Café“, die „Außenspielausleihe“ 
sowie ein neu gestalteter Raum mit Billard und Air-Hockey-
Tisch, der am Jubiläumsfest im September eingeweiht werden 
soll. An langen Schultagen - montags, dienstags und donners-
tags von 12.30 Uhr bis 14:30 Uhr bieten Eltern im Freizeit-
bereich Schülerinnen und Schülern zahlreiche Möglichkeiten, 
ihre freie Zeit in der Schule abwechslungsreich gestalten zu 
können. 
„Das Freizeitangebot in der Mittagspause hat mich interessiert 
und ich wollte dazu beitragen, dass das Angebot stattfinden 
kann. Zuerst war ich im Bereich mit dem Air Hockey-Tisch und 
den großen Holzspielen, dann beim Tischtennis und in der 
Galerie, in der Gesellschaftsspiele gespielt werden oder man 
sich einfach mit den Kindern unterhält. Später habe ich noch 
in die „Außenspielausleihe“ gewechselt. Dort können sich die 
Kinder Bälle, Pogosticks und andere Draußen-Spiele gegen 
ein Pfand ausleihen. Als ich durch meine Berufstätigkeit mit-
tags keine Zeit mehr hatte, wechselte ich in die Bibliothek. 
Es macht einfach Spaß, mehr von den Schülern und der Schu-
le mitzubekommen, von der Stimmung und der Atmosphäre. 
Man lernt die Schule und auch die Lehrer von einer anderen 
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Seite kennen. Leider wird es immer schwieriger, Ehrenamtler 
für den Freizeitbereich in der Mittagspause zu finden, obwohl 
er weiterhin sehr gut durch die Schüler angenommen wird.“
Mirjam Loll-Ludwig, arbeitet seit dem Schulstart Ihrer Tochter 
ehrenamtlich an der IGS, mittlerweile sind es neun Jahre.

Als wahre Erfolgsstory hat sich die Schulbibliothek seit ihrer 
Unabhängigkeit von der Stadtteilbibliothek im Jahr 2015 ent-
wickelt. Rund 50 Ehrenamtliche, darunter Eltern, Großeltern, 
ehemalige Lehrerinnen und Lehrer, Bürger aus dem Stadtteil 
arbeiten in der „Schulbibi“. Auch immer mehr Schülerinnen 
und Schüler engagieren sich.
Durch die vielen Ehrenamtlichen ist es möglich, die Biblio-
thek komplett während der Schulzeiten geöffnet zu halten. 
Neben der Ausleihe übernehmen Eltern die Bestandspflege, 
Medienerfassung, Recherche u.v.m. Rund 19.000 Medien 
von Büchern, Zeitschriften und Zeitungen über DvDs, CDs bis 
zu Brett- und Konsolenspielen sind in der Bibi zu finden.
Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer nutzen zahl-
reich und gerne die Bibi: Für die Recherche, zum Lernen oder 
auch zum entspannten Lesen. Eine Etage ist als Lern- und 
Rückzugsraum nur für Oberstufenschüler reserviert. 
In den Räumlichkeiten finden zudem die Leseförderung statt, 
die Theater-AG, das Lesefestival Käpt‘n Book mit Autorenle-
sungen und für kooperierende Kitas und Grundschulen wer-
den Bilderbuchkino und Ausleihtage angeboten.

„Nach der Schließung der Stadtteilbücherei Beuel-Ost woll-
te ich mithelfen, eine funktionierende Schulbibliothek aufzu-
bauen. Der Austausch mit den Schülerinnen und Schülern, 
dem festangestellten Personal  der Bibi, den Lehrerinnen und 
Lehrern und insbesondere mit den El-

tern macht mir große 
Freude und Spaß.“

Dagmar Faßben-
der gehört zu 
den Gründungs-
eltern der IGS. 
Schon damals 
setzte sie sich 

für die Bibliothek ein. Nach einer IGS-Pause 
engagiert sie sich seit Sommer 2016 wieder 
ehrenamtlich in der Bibliothek. 
Eine Ganztagsschule wie IGS ist ohne Elternenga-
gement tatsächlich nicht denkbar. Noch finden sich je-
des Jahr genügend Eltern, um die Angebote aufrecht halten 
zu können. Aber seit ein paar Jahren wird deutlich: Die Zahl 
derjenigen, die Ämter und Aufgaben übernehmen, wird klei-
ner. Waren vor neun Jahren noch 80 Eltern im Freizeitbereich 
tätig, sind es im letzten Schuljahr keine 20 mehr gewesen.

Und wie würden Pausen, Freistunden oder die Nachmitta-
ge an langen Schultagen aussehen, wenn sich im Freizeit-
bereich oder der Bibliothek keine Eltern mehr engagierten? 
Bälle oder Pogosicks für draußen zum Auspowern? Keine 
Ausleihe mehr! Billard oder Air-Hockey spielen, weil es rie-
sigen Spaß macht? Leider geschlossen! Und auch das Buch 
zum Schmökern oder Recherchieren ließe sich nicht mal eben 
aus der Bücherei holen.
Dabei gibt es kaum flexiblere Arbeitszeitmodelle als für die 
ehrenamtliche Mitarbeit im IGS Freizeitbereich oder der Bibi. 
Ob zwei Stunden pro Monat oder vier in der Woche, alles 
ist machbar und jede Stunde zählt. 

„Immer wenn ich die Schule besuche, ist das für mich, allei-
ne vom Gefühl her, positiv besetzt. Diese Schule hat was. 
Dann ist die Stadtteilbibliothek in eine Schulbibliothek umge-
wandelt worden. Ich fand: Ein absoluter Glücksfall. Welche 
Schule hat schon so was? Das hat sich aus meiner Sicht 
gelohnt zu unterstützen, und deswegen bin ich Mitglied des 
Bibiteams.“
Franz-Josef Klein hilft seit zwei Jahren in der Schulbibliothek. 
Die IGS kennt er bereits seit 30 Jahren durch seine Frau, die 
Lehrerin an der Schule ist.

Corinna Nitsche-Hainer
engagiert sich seit neun Jahren in der IGS, anfangs in der 
Schulpflegschaft, später in der Schulbibliothek
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Geschichte des „Vereins der 
Freunde und Förderer der 
IGS Bonn-Beuel e.V.” 

So begann es einst.
Schon bald nach der unter schwierigen Ge-
burtswehen entstandenen ersten Bonner Ge-
samtschule als Ganztagsschule – zunächst 
noch in den Provisorien in Vilich und später in 
Bonn-Nord – sahen wir Eltern die Notwendig-
keit, über die Bildung eines Vereins nachzuden-
ken, der auch finanziell die Schule unterstützen 
sollte. Es wurde bald klar, dass für die gesamt-
schul- und ganztagsspezifischeren Vorhaben 
– beispielsweise die verstärkte Binnendifferen-
zierung im Unterricht oder die Gestaltung des 
Freizeitbereichs – mehr Zusatzmaterial und 
Anschaffungen für den Außenbereich benötigt 
werden würden. Durch Mitgliedsbeiträge und 
Spenden sollten die dafür erforderlichen Fi-
nanzmittel beschafft werden.

•Die Gründung eines Fördervereins der IGS Bonn-Beuel 
wurde einstimmig auf der Schulpflegschaftssitzung am 27. 
November 1979 angeregt. Es folgte am 22. Mai 1980 die 
Gründungsversammlung mit 14 Teilnehmern, auf der diese 
Anregung engagiert aufgegriffen wurde. Aus dem Kreis der 
Eltern der ersten Jahrgänge der IGS bildete sich der erste Vor-
stand mit Elisabeth Hansen als Kassiererin und Heike Köhler 
als Schriftführerin, mit Jobst Andernach und Karl Böhm als 
Beisitzer sowie mir als 1. Vorsitzenden. Wir erarbeiteten die 
Satzung des neuen Vereins, die von der nächsten Mitglieder-
versammlung angenommen wurde.
Unterschrieben wurde die beim Amtsgericht Bonn eingereich-
te Satzung des Fördervereins von Lore Heitmann (Schulpfleg-
schaftsvors.), Anni Michelmann, Dr. Jürgen Wahl (Schulleiter), 
Karl-Heinz Effelsberg, Bernd Heiden und mir. Die Eintragung 
im Vereinsregister erfolgte mit Datum vom 30. März 1981. 
Damit war der Förderverein ein „eingetragener Verein“, voll 

rechtsgül t ig 
installiert und 
berechtigt, 
für Sach- und 
Geldzuwen-
dungen ent-
sprechende 
Spendenbe-
scheinigungen 
auszus te l len . 
Die vom Finanz-
amt alle zwei 
Jahre angeforderte 
Berichtspflicht über die 
Einnahmen und Ausgaben 
des Fördervereins ergab bisher 
noch nie Beanstandungen.
An vielen Stellen in der Schule und auf dem 
Außengelände fallen immer wieder die vom Förderverein un-
terstützten Kunstgegenstände ins Auge. In den letzten Jahren 
wurden folgende Anschaffungen komplett oder durch Zu-
schüsse ermöglicht:

• Multimediaausstattung der Klassenräume 
	 (Whiteboards, TV für Medienklasse, Beamer, Camcorder)
• Beschaffung und Instandsetzung von Musikinstrumenten 	
	 (u.a. Klavier)
• Beschaffungen von Elektronikteilen für Unterricht und 
	E ventIGS (Mikrofone, Musik-Laptops, Musik-Store-Rack, 	
	 Verstärker, Scheinwerfer) 
• Anschaffungen der Schulbibliothek,
• Hilfen für SchülerInnen mit Förderbedarf 
	 (Sportrollstühle, Kicker für Rollstuhlfahrer)  
• Verbesserung der Raumausstattung 
	 (Lounge-Möbel für Oberstufenraum, Bestuhlung Konferenz-
	 raum, Schwarzkino-Raum, Fahrradkeller)
• Investitionen im Außenbereich (Außenklassenzimmer, Stein-	
	 säule im Eingangsbereich, Außenboulder, Kletterwand, 	
	 Garten der Stille)



Dem augenblicklichen Vorstand des Fördervereins gehören 
folgende Personen an: Dirk Kohlhauf (1. Vorsitzender), Jutta 
Reimann-Poigné (stellvertretende Vorsitzende), Jochen Dekker 
(Kassierer), Michael Riecks (Schriftführer), Nicole Conrad-Ver-
steegen, (Beisitzerin), Dr. Uwe Plachetka, Martin Schilling, 
Volker Börchers, Felix Lüneberger (Beisitzer). 
Für die zukünftige Arbeit des Fördervereins wünscht sich der 
jetzige Vorstand die Unterstützung der Eltern der heutigen 
Schülerinnen und Schülern der IGS Bonn-Beuel durch aktive 
Mitarbeit im Förderverein oder auch als Mitglied (durch ei-
nen jährlichen Beitrag von mindestens 12 Euro). Letztendlich 
ermöglichte diese finanzielle Unterstützung schon Generati-
onen von Schülerinnen und Schülern eine Bereicherung im 
Unterricht und Freizeitbereich. 

Durch meine drei Kinder (mein Sohn besuchte den ersten Jahr-
gang) war ich der Schule von Anfang an sehr verbunden. 
Durch die langjährige Tätigkeit meiner Frau an dieser Schule 
erfuhr ich immer wieder von wichtigen Vor-

haben, für die eine Unter-
stützung durch den 

Förder verein 
notwendig 

war. 

Nach meiner Pensionierung und Rückkehr aus 
Berlin übernahm ich die Aufgabe des Kassie-
rers, die dankenswerter Weise nun Herr Dekker 
übernommen hat. Dadurch, dass zwei meiner fünf 
Enkel, die hier in Bonn leben und die IGS Bonn-Beuel 
besuchen, blieb ich als Großvater bis heute stets auf dem 
Laufenden bezüglich des Schulalltags. Der ältere Enkel macht 
augenblicklich Abitur, der zweite in drei Jahren. 
Nach insgesamt 35-jähriger Tätigkeit für den Förderverein 
der Gesamtschule Bonn-Beuel wünsche ich im Interesse der 
Schülerinnen und Schüler, der Lehrkräfte und der Eltern, dass 
die nun vierzig Jahre alte IGS Bonn-Beuel mit der Unterstüt-
zung durch den Förderverein stets rechnen kann. 

Dr. Uwe Plachetka	
(Ehrenvorsitzender)
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Ich finde 
unsere Schule toll, 

weil jeder 
willkommen ist.



38

Die SV der IGS

Ich möchte mit diesem Artikel die Arbeit der SV 
an unserer Schule vorstellen, um einen Über-
blick über unsere vielfältigen Aktivitäten zu ge-
ben. Dabei folge ich zunächst dem Verlauf des 
Schuljahres. Im zweiten Teil des Artikels stelle 
ich dann unsere weiteren Angebote für die 
Schüler*innen vor.

•Die jährliche SV-Arbeit beginnt mit dem Packen der 
Starterpakete. Diese können die neuen 5er bei der SV 
zum Schulstart erwerben. Sie enthalten alles, was man im 
Schulalltag braucht. Das Starterpaket wird in Absprache 
mit den Fachlehrer*innen der Schule eingekauft, damit die 
Schüler*innen z.B. die richtigen Pinsel haben, Beim Einkauf 
achten wir darauf, ökologische Produkte zu bekommen. Die 
Einnahmen dieser Aktion helfen uns, das SV-Seminar zu fi-
nanzieren.
Es folgt die Vorstellung der SV bei den neuen 5ern. Dazu 
geht die SV in eine der ersten Tutorstunden der neuen 5 und 
stellt ihre Arbeit mit Hilfe von kleinen Filmen vor, die zu die-
sem Zweck auf dem SV-Seminar gedreht wurden. Außerdem 
leitet sie die ersten Wahlen zu Klassensprecher*innen an. 
Dazu hat sie sich ein Wahlsystem überlegt, mit dem Beliebt-
heitswahlen vermieden werden sollen.

Als nächstes steht der konstituierende Schülerrat an. Auf die-
sem wird der neue SV-Vorstand sowie die Mitglieder der 
Schulkonferenz und der sonstigen Gremien gewählt. Der 
Schülerrat ist das zentrale Organ der SV. Hier treffen sich 
die gewählten Klassen- und Stufensprecher*innen ca. alle 
6 Wochen und debattieren über die in der Schule anstehen-
den Themen und treffen notwendige Entscheidungen. Der SV 
Vorstand versucht den Schülerrat attraktiv und abwechslungs-
reich zu gestalten. So gab es z.B. im letzten Schuljahr einen 
Schülerrat zum Thema FLIGS, auf dem eine Podiumsdiskussi-
on stattfand.

Im Anschluss an den ersten Schülerrat findet die erste Sitzung 
des neues SV-Vorstandes statt. Dieser trifft sich ungefähr alle 
4 Wochen im SV-Laden. Zu den Vorstandstreffen sind  immer 
alle interessierten Schüler*innen eingeladen. Hier werden 
die Aktionen der SV geplant.

Das SV-Seminar findet jedes Jahr im November statt. Es ist das 
Herz der SV-Arbeit. Die gesamte SV, also der Vorstand, die Mit-
glieder der Schulkonferenz, die gewählten Vertreter*innen in 
den verschiedenen Schulgremien, die Mitarbeiter*innen des 
SV-Ladens und der IGSPress, freie Mitarbeiter*innen sowie 
interessierte Klassen- und Schülersprecher*innen verbringen 
eine Woche gemeinsam im Schullandheim. Diese Woche 
hat zwei Funktionen. Zum einen dient sie dem Kennenlernen, 
also dem Zusammenwachsen als SV. Zum zweiten haben wir 
hier Zeit die Aktionen vorzubereiten, die wir im laufenden 
Schuljahr vorhaben. Fast alles, was in diesem Überblick zu 
lesen ist, ist auf dem SV-Seminar entstanden. Der Schulplaner, 
die IGSPress, viele Aktionen unter dem Banner der „Schule 
ohne Rassismus“, die Klassensprecher*innenwahlen, die Ar-
beit der YOU-SV, um nur einige zu nennen. Das geschieht in 
Gruppen, die am ersten Tag nach Neigung eingeteilt wer-
den. Am letzten Tag stellt dann jede Gruppe ihre Ergebnisse 
vor. Der Vorstand begleitet die einzelnen Gruppen über das 
Schuljahr hinweg und hilft Ihnen, die Vorhaben umzusetzen. 
Feste Bestandteile sind ebenfalls eine Rallye, das Chaos-
Spiel, ein Filmabend, eine Disco, ein Karaoke-Abend, Ge-
sellschaftsspiele, Fußball, eine Nachtwanderung, eine simu-
lierte Schulkonferenz und vieles mehr. Unterstützt werden wir 
von der politischen Stiftung PAS, die 
uns mit Zuschüssen und profes-
sioneller Moderation zur 
Seite steht. Außerdem 
fließen unsere Einnah-
men jedes Jahr als 
Zuschuss in das 
SV-Seminar, so 
dass wir eine 
ausgegliche-
ne Bilanz 
haben.



Jeweils im Herbst findet 
die erste Schulkonfe-
renz eines Schuljahres 
statt. Die SV entsen-
det, wie auch Eltern 
und Lehrer*innen, je-
weils 11 Vertreter. In 
den letzten Jahren ist 
es der SV gut gelun-
gen, ihre Anliegen und 
Interessen in der Schul-
konferenz zu vertreten.
Ebenso entsendet die SV 
Vertreter*innen in viele Schul-
gremien. Besonders zu nennen 
sind hier die Steuergruppe, die 
Schulpreisstiftung, die Einstellungskom-
mission sowie viele Teilkonferenzen wie 
z.B. die TKs Bibliothek, Schulplaner, FLIGS, Schule 
ohne Rassismus, SEK II oder Mensa.

In den Wintermonaten veranstaltet die SV ihre Schulpartys. 
Das sind zunächst zwei Unterstufenpartys der YOU SV, eine 
zu Halloween und eine zum Valentinstag. Diese werden von 
der YOU SV auf dem SV-Seminar vorbereitet und richten sich 
an alle Schüler*innen der Klassen 5, 6 und 7. Zu Karneval 
findet dann die große Karnevalsparty an Weiberfastnacht 
statt. Diese ist für alle Schüler*innen und findet in der Aula 
statt.

Die You SV ist die SV der Unterstufe. Sie besteht aus den 
Teilnehmern des SV-Seminars aus der Unterstufe und vertritt 
die Interessen der Unterstufe und macht klassenübergreifende 
Angebote. Dazu gehören neben den oben genannten Partys 
z.B. auch eine Lesenacht in der Bibliothek.

An Schulfesten beteiligt sich die SV in der Regel mit Essens-
angeboten. Wir verkaufen Hot Dogs und Popcorn vor dem 
SV-Laden und füllen so unsere SV-Kasse auf.

Zur Infor-
m a t i o n 
haben wir 
ein Schwar-
zes Brett für 
Aushänge. Darüber 
hinaus stellen wir un-
sere Arbeit auch auf 
unserer Homepage vor, 
die über die Schulhome-

page verlinkt ist.
Der SV-Laden liegt im vor-

deren Teil des SV-Raumes. 
Hier kann in den Pausen alles 

gekauft werden, was man im 
Schulalltag so braucht – Stifte, Hefte 

und vieles mehr.

Die SV gibt in Zusammenarbeit mit der Schulleitung 
den Schulplaner heraus, den „Kalender” für alle Schülerinnen 
und Schüler eines ganzen Schuljahres.
Der obere Teil der Bibliothek ist für die Oberstufe als Selbst-
lernzentrum reserviert. Hier haben die Schüler*innen der 
Oberstufe die Möglichkeit, in Ruhe zu lernen oder sich zu 
entspannen. Das Selbstlernzentrum wird von den Schülern 
selbst verwaltet.

Die SV ist verantwortlich für das jährliche Schülerfeedback. 
Dieses wird jedes Jahr in allen Lerngruppen durchgeführt. Auf-
gabe der SV ist es, die dafür verwendeten Fragebögen zu 
aktualisieren bzw. zu kommunizieren, ob das Schülerfeed-
back auch wirklich stattgefunden hat.

Die SV ist gerade dabei, Schulkleidung zu entwerfen und zu 
bestellen. Diese sollen dann ab dem Schuljahr 2018/19 im 
SV-Laden verkauft werden.

Richard Kneuper
SV-Lehrer
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SV-Arbeit an der IGS

„SV“ steht für Schülervertretung – so viel ist je-
dem und jeder klar. In vielen Schulen bedeu-
tet das im Winter Nikoläuse und im Frühjahr 
Rosen für den Valentinstag zu verkaufen, dann 
ist die Arbeit für das gesamte Schuljahr schon 
getan! - Doch nicht hier an der Integrierten Ge-
samtschule Bonn-Beuel.

•Mein Name ist Anton May und ich habe im Schuljahr 
2017/18 als Schülersprecher das Schulleben aktiv mitge-
staltet und die Schülerschaft vertreten. Einerseits in den un-
terschiedlichen Gremien, die automatisch an dieses Amt 

geknüpft sind und andererseits in solchen, in de-
nen man aus Interesse  mitarbeitet. Als Bei-

spiel dienen da die Schulkonferenz und 
die Steuergruppe, doch auch in den 
Teilkonferenzen sind wir Schülerinnen 
und Schüler immer sehr stark vertreten. 
Die TK Oberstufe hat beispielsweise 
auf unser Drängen dieses Jahr extra 
ihre Arbeit wieder aufgenommen, da 
unserer Meinung nach einige Dinge in 

der Sek II geändert werden sollten.
Doch die SV ist  bei uns an der Schu-

le noch wesentlich mehr als die Teilnahme 
an den vielen Sitzungen. Durch das jährlich im 

Herbst stattfindende Seminar wächst die SV als Grup-
pe wirklich zusammen. Eine gesamte Woche bietet sich die 
Gelegenheit für ca. 50 Schülerinnen und Schüler, egal wel-
chen Alters und egal aus welcher Stufe, miteinander an unter-
schiedlichen Projekten und Themen zu arbeiten und die freie 
Zeit zu nutzen, um sich gegenseitig besser kennen zu lernen 
und einfach eine gute Zeit zu verbringen.
Genau das macht unsere SV auch außerhalb dieser Fahrt 
aus:  kreativ und gut zu arbeiten und gleichzeitig gemeinsam 
als Gruppe Spaß zu haben.
Damit die Schülerschaft so gut es geht über die Geschehnisse 
an unserer Schule auf dem Laufenden ist, wird vom Vorstand 

ca. alle sechs Wochen ein Schülerrat vorbereitet und durch-
geführt, bei dem wichtige Entwicklungen sowohl vorgestellt 
als auch diskutiert und beschlossen werden.
Zusätzlich finde ich es besonders spannend und toll, dass 
mit der You-SV von Beginn an der Grundstein für eine er-
folgreiche Arbeit der Schülervertretung gelegt wird. Ab der 
fünften Klasse können sich die Schülerinnen und Schüler darin 
üben, Aktionen zu planen und durchzuführen sowie Kontak-
te zu Mitschülerinnen und Mitschülern aus anderen Klassen 
und Jahrgangsstufen zu knüpfen. Dadurch ist für einen starken 
Nachwuchs in der SV immer gesorgt.
Was ich persönlich im Rückblick auf meine Zeit bei der SV 
hervorheben kann, sind - abgesehen von dem schon Aufge-
zählten - meine neu dazugewonnenen Kompetenzen, wenn 
es zum Beispiel darum geht, auf Augenhöhe mit Lehrern oder 
dem Schulleiter zu diskutieren, um die eigenen Anliegen vo-
ranzutreiben. Zudem nehme ich seitdem viele Dinge anders 
wahr, einfach, da ich weiß, wie viel Arbeit dahinter gesteckt 
haben muss, es zu organisieren.
Zusammenfassend kann ich über die SV an der IGS Bonn-
Beuel sagen, dass es eben genau diese Mischung aus so-
zialen und fachlichen Aspekten ist, die die Mitarbeit in der 
SV hervorbringt und die Schulzeit stark positiv 
prägt.

Anton May
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Mitgestalten

Wir Eltern gehen in unserem Alltag nicht in die 
Schule, aber in unserem Alltag ist die Schule 
sehr präsent: Sie prägt, freut, belastet, berei-
chert das Leben unserer Kinder. Die Schule un-
serer Kinder ist auch unsere Schule. Gut, dass 
es an der IGS eine gelebte Elternmitwirkung 
gibt. 

•Möglichkeiten zur Mitgestaltung ergeben sich vor allem 
aus den vielen Gremien, die über die Fragen des Schulle-
bens entscheiden und in denen – bis auf die Lehrerkonfe-
renz – überall wir Eltern und auch die Schüler*innen vertreten 
sind. 
Viele Jahre lang war die IGS eine Pilot- und Modellschule, in 
der – unter anderem im Hinblick auf Kinder mit sonderpäd-
agogischen Förderbedarf – neue Wege beschritten wurden, 
auf denen heute fünf Bonner Gesamtschulen mit- und weiter-
gehen. Viel von der Aufbruchstimmung ist an der IGS nach 
wie vor zu spüren. Gerade in der intensiven Einbindung 
der Eltern lebt der Gedanke der Partizipation weiter.
Auch wenn durch die Rahmenbedingungen viel vor-
gegeben ist (Schulgesetze, Finanzen, Gebäude 
lassen sich nicht durch Konferenzbeschlüsse 
ändern), werden in der IGS grundlegende 
pädagogische und organisatorische The-
men lebhaft diskutiert. Wir Eltern denken 
mit darüber nach, wie die Zukunft der 
Freiarbeit aussehen kann. Und wie wir 
an der IGS die Inklusion bestmöglich 
umsetzen. Und wie die Mensa attrak-
tiver gestaltet werden kann.

Diesen Beitrag zur Festschrift über 
„meine“ IGS darf ich schreiben, 
weil ich derzeit Schulpflegschafts-
vorsitzende bin. Aus langjähriger 
Mitwirkung in vielen Gremien 
kenne und  erlebe ich die Mög-

lichkeiten, die sich uns Eltern bieten, aus erster Hand. 
Alle meine fünf Kinder sind oder waren Schüler*innen der 
IGS. Dadurch steht mir für die Mitarbeit eine besonders lan-
ge Zeitspanne zur Verfügung. Angefangen habe ich, als die   
Tochter Xenia 2008 in die fünfte Klasse gekommen ist, und 
derzeit sitze ich für Emma in der Schulpflegschaft, die hoffent-
lich 2019 die „Quali“ schafft und damit auch mich noch in 
die Oberstufe mitnimmt.
Unter den vielen Sitzungen und Treffen habe ich eine Arbeit 
als besonders intensiv wahrgenommen: In der „Zukunftswerk-
statt“ wurde über mehrere Jahre über die Weiterentwicklung 
der Schule diskutiert und gerungen. Bewährte Traditionen 
und innovative Konzepte wurden quer zur Zuordnung zu den 
Gruppen der Lehrer*innen, Eltern und Schüler*innen vertre-
ten, verworfen und fortentwickelt. Das wichtigste Ergebnis 
dieser Werkstatt war die 
Einführung von 
FLIGS – 



Freie und gebundene Lernzeiten an der IGS, ein ausgewei-
tetes Freiarbeitskonzept, das die Eigenmotivation der Schüler 
fördern und die Differenzierung des Lernangebotes verbes-
sern soll. 
Das Nachdenken über die Zukunft hört nie auf. Derzeit wird 
in der „Steuergruppe“ viel Kraft in die Entwicklung von Frage-
bögen gesteckt, mit denen Lehrer*innen, Schüler*innen und          
Eltern gefragt werden, welche Themen ihnen heute unter den 
Nägeln brennen. Aus der ersten Befragung dieser Art war 
die Zukunftswerkstatt hervorgegangen. Ich bin gespannt, 
was sich aus der neuen Abfrage ergeben wird. 
Neben dem Nachdenken über die Zukunft stellen sich im täg-
lichen Miteinander unzählige Fragen. Darüber diskutiert und 
entscheidet die gesetzlich vorgesehene Schulkonferenz, die 
je zu einem Drittel aus Lehrer*innen, Schüler*innen und Eltern 
besteht. Meist werden Kompromisse gefunden, mit denen 
alle leben können. Es hat aber auch schon  Abstimmungen 
gegeben, bei denen die Schüler*innen und Eltern anderer 
Meinung waren als die Lehrer*innen – und sich durchgesetzt 
haben. 
Wechselseitige, vollständige und rechtzeitige Information ist 
die Voraussetzung dafür, dass das Miteinander gelingt. Was 
in allen Lebensbereichen stimmt, ist natürlich auch für die 
Elternarbeit an der IGS richtig. Gremienmitglieder und der 
Schulpflegschaftsvorstand müssen informiert werden und müs-
sen die Informationen weit streuen und rasch weitergeben. 

Es ist gelebte Demokratie, die an dieser Schule 
praktiziert wird. Es ist wichtig, dass unsere Kin-
der schon in der Schule und während der eben-
so prägenden wie (für alle Beteiligten) schwierigen 
Pubertät erleben, dass ihre Meinung und die Meinung 
ihrer Eltern etwas zählt und dass wir unsere Lebensbedin-
gungen gemeinsam beeinflussen können. Es ist gut, dass wir 
uns nicht gegen die Schule wehren müssen, sondern wissen, 
dass wir mit unseren Sorgen und Vorschlägen ernst genom-
men werden. 
Wer sich auf das Abenteuer des 
Mitgestaltens einlässt, kann als 
Eltern die IGS noch ein klei-
nes bisschen mehr zu 
„unserer“ Schule ma-
chen.

Inga 
Sonnenschein

Schulpfleg-
schafts-
vorsitzende
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Zwischen Festausschuss und 
„Co-Manegement“ – Der Lehrerrat 
an der „selbstständigen“ IGS

Als Anfang dieses Jahrtausends die damali-
ge Schulministerin Behler aus der Denkschrift 
„Zukunft der Bildung – Schule der Zukunft“ 
die Konsequenz zog, den einzelnen Schulen 
mehr Selbstständigkeit zu gewähren, so hatte 
sie da v.a. die Rolle der Schuleiterinnen und 
Schulleiter im Auge. Sie sollten mehr Entschei-
dungskompetenzen erhalten – und auch mehr 
Verantwortung. Dies sollte zunächst in einem 
Modellversuch ausprobiert werden: Selbststän-
dige Schule“. Bei näherer Betrachtung stellte 
man dann im Ministerium fest, dass damit aber 
auch die Beteiligung der Personalvertretung 
der Beschäftigten tangiert war, die bis heute 
bei den Bezirksregierungen angesiedelt sind. 
Einen eigenständigen Personalrat an jeder 
Schule wollte man nicht – das wäre zu teuer 
geworden. Also besorgte man den schon da-
mals existierenden Lehrerräten, bis dahin an 
den meisten Schulen eher Ausschüsse für Fes-
te und Betriebsausflüge, quasi ein „Upgrade 
light“ – sie sollten einzelne Aufgaben von Per-
sonalräten übernehmen – ohne an deren ge-
setzlich festgelegten Freistellungsressourcen zu 
partizipieren.

•Der Schulleiter der IGS, Jürgen Nimptsch (1996-2009), hat-
te schon Anfang der 90er Jahren als damaliger Funktionär der 
Lehrergewerkschaft GEW öffentlich mehr Eigenständigkeit für 
Schulen gefordert. So war es folgerichtig, dass er nun sofort 
in „seiner“ Schule für die Teilnahme an diesem Modellversuch 
warb. Nachdem in einem mehrmonatigen Beratungsprozess 
gewährleistet war, dass der Lehrerrat an der IGS mit der Über-
nahme neuer Aufgaben auch zur Hälfte an der Zusatzressour-
ce einer halben Lehrer-Stelle partizipierte und die Schule die 

neugewon-
nene „Selbst-
ständigkeit“ in 
möglichst trans-
parente und 
demokrat i sche 
Entscheidungsstruk-
turen einbinden wer-
de, stimmten Anfang 
2002 Lehrerkonferenz mit 
80 Prozent und die Schul-
konferenz sogar mit 97 Prozent 
der Teilnahme an dem sechsjährigen 
Modellversuch. 
Damit nicht genug: Als eine von sechs Schulen in Nordrhein-
Westfalen beteiligte sich die Schule auch am Teilprojekt 
„Mitwirkung – Mitbestimmung – Mitgestaltung in Schulen“ im 
Gesamtprojekt „Selbstständige Schule“. Dies beinhaltete ins-
besondere eine intensive Zusammenarbeit zwischen Lehrerrat 
und Schulleitung („Co-Manangement“). Das Teilprojekt wur-
de als Kooperationsprojekt zwischen dem Deutschen Ge-
werkschaftsbund, Bezirk NRW, dem Ministerium für Schule, 
Jugend und Kinder und der Bertelsmann Stiftung initiiert. Es 
verfolgte im Rahmen des Gesamtprojektes das Ziel, den Auf-
gaben- und Funktionswandel der Lehrerräte im Sinne eines so-
genannten „Co-Management“s und das veränderte Verhältnis 
verschiedener Gruppierungen innerhalb der Schule zu unter-
suchen sowie neue Modelle der Mitwirkung, Mitbestimmung 
und Mitgestaltung zu entwickeln und zu erproben. 
Die Lehrerkonferenz wählte vor dem Start in die proklamierte 
größere Selbstständigkeit den „neuen“ Lehrerrat, erstmals für 
vier Jahre statt wie bisher nur für ein Jahr: Thomas Wingen-
roth, Monika  Best, Dieter Dresen, Jutta Lutz-Kadereit, Dirk 
Prinz und als ständige Vertreterin Margarete Bonn. Seitdem 
sind neue Mitglieder hinzugekommen, die „alten“ nach und 
nach ausgeschieden: Gerlinde Klein, Christoph Dobat, Jac-
queline Hambuch, Karolina Nowak, Anemone Schneider, 
Achim Struth, Johannes Henk, Michael Hellmich, Kay Kirsch-
ner, Andrea Surminski, Dirk Steitzer. 



Lehrerrat als Interessenvertretung ….

Vom Beginn des Modellversuchs an hat sich der Lehrerrat 
an der IGS als ein wichtiges Element der Schulentwicklung 
profiliert und für einige bleibende Strukturen und Regelungen 
gesorgt – im Interesse der gesamten Schule, v.a. aber im Hin-
blick auf die Interessen der Beschäftigten an der IGS. Schon 
2004 bündelte sich das neue Selbstverständnis in einem Leit-
bild „Grundsätze der Lehrerratsarbeit an der IGS Bonn- Beu-
el“, welches die Lehrerkonferenz einmütig verabschiedete. 
Seitdem gilt es auch für viele Lehrerräte anderer Schulen als 
gute Orientierung für eigenständige „Leitbilder“. Das kann 
auch von den zahlreichen („best practice“) Regelungen ge-
sagt werden, die den beruflichen Alltag von Lehrkräften nicht 
nur an der IGS betreffen: Vertretungskonzept, Grundsätze für 
die Gestaltung der Unterrichtsverteilung, der Fortbildungspla-
nung und des Umgangs mit Teilzeitbeschäftigten wurden vom 
Lehrerrat in enger Kooperation mit der jeweiligen Schulleitung 
ebenso entwickelt und von der Lehrerkonferenz verabschiedet 
wie auch für die Verteilung der immer viel zu knappen An-
rechnungsstunden für besondere Aufgaben. 

… aber auch als Motor der pädago-
gischen Schulentwicklung

Darüber hinaus verstand sich der Lehrerrat an der 
IGS aber nicht nur als „reine“ Interessenvertretung, 
die formale Regelungen anstrebt. So wurde beispiels-
weise durch die Teilnahme eines Mitglieds des Lehrerrates 
an der schulischen Steuergruppe dokumentiert, dass auch 
die pädagogische Schulentwicklung in seinem Focus stand. 
Neben dem von der Steuergruppe regelmäßig organisierten 
„Schulbarometer“ vermittelte der Lehrerrat mehrfach in der bis 
heute anhaltenden innerschulischen Debatte um das „richti-
ge“ Konzept der Fachleistungsdifferenzierung, auch im Blick 
auf die sehr begrenzten Personalressourcen der Schule. In 
enger Zusammenarbeit mit der Schulleitung bemühte er sich 
nicht nur in diesem Zusammenhang um Transparenz in der 
Frage: „Wofür gibt die Schule eigentlich die vielen Lehrerwo-
chenstunden aus, die ihr zur Verfügung stehen?“
Weitere Ergebnisse seiner Bemühungen zeigen sich bis heute 
in der regelmäßigen „Evaluation“ der Schulleitungsmitglieder, 
die auf Initiative des damaligen Schulleiters Jürgen Nimptsch 
2006 startete und seitdem zu einem Feedback des Kollegi-
ums für zahlreiche Mitglieder der Schulleitung geführt hat. 
Auch die Durchführung von Versammlungen des Kollegiums 
bei der notwendigen Neubesetzung von Funktionen in der 
Schulleitung zeigte das hohe Maß an Verantwortung, dem 
sich der Lehrerrat stellte und die ihm auch von anderen immer 
wieder zugetragen wurde. Nicht zuletzt zeigte sich dies in 
den Phasen, in denen die Schulleitung nicht vollständig war – 
der ganze Lehrerrat sorgte mit seinem Einsatz dafür, dass die-
se schwierigen Phasen der Schule ohne größere „Schäden“ 
überstanden werden konnten, z. B. in der Etablierung einer 
regelmäßigen wöchentlichen Information des Kollegiums per 
E-Mail. Mittlerweile ist dies mit der „WoMi“ von der nun wie-
der vollständigen Schulleitung übernommen worden.
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„Mitwirkung“ oder „Co-Management“?

A propos „Schulleitung“: Egal, welche Begriffe man für die 
Rolle des Lehrerrates an der IGS verwenden will – jahrelang 

war sie gekennzeichnet durch die enge Zusam-
menarbeit mit der Schulleitung, die u.a. 

zum Ausdruck kam durch die regelmä-
ßige Teilnahme eines Mitglieds des 

Lehrerrates an den Sitzungen der 
erweiterten Schulleitung und 

der gemeinsamen Vorberei-
tung der Lehrerkonferenzen 
und des Schuljahres zu 
dessen Beginn. Dass das 
nicht selbstverständlich 
ist, zeigt sich immer wie-
der in dem Erstaunen, 
welches Lehrerratsmit-
glieder anderer Schule 
hierüber äußern. Ob 
die Tatsache, dass mitt-
lerweile auch einzelne 
Mitglieder des Lehrerra-

tes selbst Funktionen in der 
Schulleitung übernommen 

haben, ein Zeichen zu 
großer Nähe ist, müssen 

letztlich die anderen 
Kolleg*innen beurteilen.  

Der Grat, auf dem man als 
„Co-Management-Lehrerrat“ 

wandelt, ist sicher sehr schmal. Aber die 
hohen Zustimmungsergebnisse bei den 
nachfolgenden Wahlen für die „bleiben-
den“ Lehrerrats-Mitglieder spiegeln eher 
eine insgesamt positive Wahrnehmung 
des jeweiligen Kollegiums.

„Komm loss mer fiere!  - in der Anstalt“

Nicht zuletzt trägt aber bis heute das „alte“ Element erfolgrei-
cher Lehrerrat-Arbeit zu dieser Zustimmung bei: Die Organi-
sation von Kollegiumsausflügen und kleineren Betriebsfesten, 
z.B. zu Weiberfastnacht, ist weiter wichtiger Bestandteil der 
Lehrerrat-Aktivitäten wie auch der Verabschiedung ausschei-
dender Mitglieder des Kollegiums. Nahezu legendär bleiben 
die in jeder Beziehung „kabarettreifen“ Darbietungen des 
Lehrerrats beim traditionellen „Weihnachtssingen“ des Kolle-
giums in Erinnerung – als auch (selbst)ironischer Rückblick auf 
das Vergangene und das Bevorstehende. Diese humorvolle 
Umgangsweise mit Problemen könnte und sollte – bei aller 
notwendigen Ernsthaftigkeit – auch ein Vorbild für die ande-
ren Beteiligten in der IGS sein und bleiben. Immerhin sind wir 
ja im Rheinland!

Dirk Prinz

(von 2002 bis 2015 Mitglied, auch Vorsitzender, des Lehrer-
rats an der IGS, z.Z. Vorsitzender des Hauptpersonalrats für 
Gesamtschulen, Sekundarschulen, Gemeinschaftsschulen und 
PRIMUS-Schulen beim Ministerium für Schule und Bildung)

Ich finde die 
IGS toll, 

weil es viele 
Sportplätze 

gibt.



Sozialarbeit an der IGS

•In den letzten Jahren konnten im Rahmen der 
Schulsozialarbeit viele verschiedene Projekte ange-
boten werden: der Fachunabhängige Ausgleichsunter-
richt (FUA), Beratung, Klassenprojekte. Besonders sei auch 
die Mittagsfreizeit hervorgehoben. In Zusammenarbeit mit 
den Sozialpädagogen übernehmen die Eltern hier eine sehr 
wichtige Rolle, indem sie den Freizeitbereich kreativ gestalten 
und betreuen. Ohne die Unterstützung der Eltern, könnten 
wir gar nicht so viel anbieten, wie die Ballausleihe, Spiel-
café und Bastelraum. Der Freizeitbereich ist für die Kinder 
sehr wertvoll und wichtig, da ihnen hier neben dem Lernen 
auch Entspannungs-, Bewegungs- und Spielmöglichkeiten ge-
boten werden, die Möglichkeit, sich mit anderen Schülern 
auszutauschen oder einfach das Gespräch mit den Eltern zu 
suchen. Es lohnt sich immer wieder, im Freizeitbereich vorbei-
zuschauen. Ganz neu gibt es jetzt ein Aquarium (240 Liter) 
und einen Air-Hockeytisch. 
Viele Schülerinnen und Schüler besuchen den Freizeitbereich 
sehr regelmäßig... und das schon seit Jahren. 

Ludwig Hübner

Sozialpädagogischer Bereich
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General-Anzeiger
vom 1./2. 12. 1984

Ich finde 
die IGS toll, weil es 

so viele AG-Angebote gibt. 
(Hanna Gruber)
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ZEPTLeitbild

der IGS Bonn-Beuel

bedeutet für jede und jeden von uns:

• Ich respektiere alle, so wie sie sind.

• Ich unterstütze andere, wenn sie meine Hilfe wünschen.

• Ich löse Konflikte friedlich. 

• Ich setze mich für eine gute Gemeinschaft ein.

Im Mittelpunkt stehen die Schüler*innen. 

Sie alle werden mit ihrer gesamten Persönlichkeit angenommen, 

gefördert und gefordert, 

so dass sie sich zu selbstständigen, 

teamfähigen und 

verantwortungsbewussten Menschen 

entwickeln.
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Demokratie entwickelt Schule

Die IGS Bonn-Beuel war eine der ersten selbst-
ständigen Schulen in NRW. Lange wurde um 
die Teilnahme an diesem Projekt gerungen. 
Den Ausschlag zur Zustimmung gab die Chan-
ce, demokratische Verfahren in der Schule aus-
zubauen und zu sichern, die auch heute noch 
tragen. 

•So wird der Lehrerrat für vier Jahre gewählt. Er arbeitet im 
Co-Management eng mit der Schulleitung zusammen. Feste 
Besprechungszeiten auf Leitungsebene (Schülersprecher*in, 
Vorsitzende/r der Schulpflegschaft, Vorsitzende/r des Lehrer-
rates) mit dem Schulleiter ermöglichen schnelles und effek-
tives Handeln. Die paritätisch besetzte Schulkonferenz, 11 
Schüler*innen, 11 Lehrer*innen und 11 Eltern beschließt 
konsensorientiert. Eine Steuergruppe mit Schüler*innen, Eltern 
und Lehrer*innen steuert die Schulentwicklungsprozesse.
Auf dieser Basis hat die Schule ein Feedbacksystem etabliert, 
das aus drei Säulen besteht: Schülerfeedback, Schulbarome-
ter und Vorgesetztenbeurteilung. 
Beim Schülerfeedback ist jede Lehrkraft verpflichtet, einmal 
im Jahr in jedem Unterrichtskurs ein Feedback über den Un-
terricht einzuholen, diese mit der betreffenden  Lerngruppe zu 
besprechen und nach den Rückmeldungen der Schüler*innen 
den Unterricht eventuell zu verändern. 
Das Schulbarometer wird alle zwei Jahre durchgeführt. 
Die Steuergruppe bereitet diese Online-Umfrage für alle 
Schüler*innen, Eltern und Lehrkräfte mit jeweils eigenen Fra-
gebögen vor. Zur Auswertung beschließt die Schulkonferenz 
die 10 wichtigsten Entwicklungspunkte auf Basis der Barome-
terergebnisse. Die Umsetzung und deren Evaluation werden 
von der Steuergruppe organisiert.
Die Vorgesetztenbeurteilung ist ein Feedback für die Schullei-
tung. Der Lehrerrat organisiert diese Befragung des Kollegi-
ums alle 3 Jahre. Sie wird jeweils mit zwei Mitgliedern des 
Schulleitungsteams durchgeführt. In einer Lehrerversammlung 
wird die Rückmeldung mit den betreffenden Leitungsmitglie-
dern besprochen.

So wur-
den Grund-
steine für eine 
effektive Schul-
entwicklung auf 
allen Ebenen gelegt. 
Die Schülerfeedbacks 
haben großen Einfluss auf die 
Unterrichtgestaltung des Kollegiums. 
Das Schulbarometer gibt regelmäßig Anstoß zur Umsetzung 
großer Projekte. So wurde als Folge des Barometers z.B. 
eine schulinterne Methodenfortbildung als zweijähriger Pro-
zess umgesetzt, an dem zwei Drittel des Kollegiums teilnah-
men. Die Rückmeldungen für die Schulleitung tragen dazu 
bei, dass die Schulleitung in die Kommunikationsprozesse 
des Kollegiums eingebunden ist. So wird systematisch auf 
allen Ebenen nach Anlässen zur Verbesserung gesucht und 
ihre Umsetzung organisiert.
Dennoch wird im Jahr 2013 deutlich, dass große Verände-
rungen im Bedingungsfeld der Schule neue Vorgehensweisen 
notwendig machen. Hier wären eine veränderte Schüler-
schaft sowie Veränderungen der politischen Rahmenbedin-
gungen für Gesamtschulen zu nennen. Eine Versammlung 
von Schüler*innen, Eltern und Lehrer*innen bereitet eine Zu-
kunftswerkstatt vor. Diese startet 2014 mit einer zweitägigen  
Zukunftskonferenz. Hier werden die Themen und Phantasien 
entwickelt, an denen in der anschließenden Werkstatt gear-
beitet werden soll. Die Bereiche umfassen u.a. Inklusion, viel-
fältige Angebote und veränderte Schülerschaft. Nach zwei 
Jahren kann die Arbeit an diesen Projekten mit Anträgen an 
die Schulkonferenz beendet werden. Die Gruppe „Inklusion“ 
entwickelt ein neues Konzept zum Gemeinsamen Lernen unter 
den aktuellen Bedingungen des Schulgesetzes. Die Gruppe 



„Vielfältige Angebote“ sorgt u.a. dafür, dass Tiere im Schul-
garten die Schule bereichern. Die Gruppe „Veränderte Schü-
lerschaft“ regte zur Eigenverantwortung der Schüler*innen 
zunächst zwei Projekte an: Reduzierung der Schulgongs und 
Einführung freier und gebundener Lernzeiten (FLIGS).
Die Einführung von FLIGS wurde über den Zeitraum eines Jah-
res vorbereitet. Die Schulkonferenz beschloss die Umsetzung 
nach dem Entwurf der Zukunftswerkstatt. FLIGS bedeutet kurz 
zusammengefasst:
• Die Schüler*innen der Jahrgänge 5-7 haben 
	 7 Stunden FLIGS pro Woche.
• Alle FLIGS- Stunden liegen parallel in denselben Stunden.
• In diesen Stunden suchen die Schüler*innen selbst das 	
	F ach, den Raum und die Lehrkraft aus.
• Sie arbeiten an vorbereiteten Plänen der Fächer Deutsch, 	
	M athematik, Englisch, Naturwissenschaften und 
	 Gesellschaftslehre.
• Die Pläne weisen Kompetenzen auf mindestens zwei 
	N iveaus aus, die erreicht werden sollen.
• Wenn die Planaufgaben erfüllt sind, können freie Themen 	
	 erarbeitet werden.
• Förderunterricht wie z.B. LRS liegt auch in dieser Zeit.

Diese Form des Unterrichts setzt große Veränderungsbereit-
schaft bei allen Beteiligten voraus. Lehrkräfte entwickeln ver-
stärkt ihre Coachingrolle. Schüler*innen müssen selbstständi-
ges Arbeiten  lernen und so die Verantwortung für ihr Lernen 
in die eigene Hand nehmen. Eltern erleben eine höhere 
Transparenz der Inhalte und Kompetenzen, die ihre Kinder 
erlernen. 
In allen Diskussionen wurde deutlich, dass Schüler*innen 
Selbstständigkeit und Eigenverantwortung mehr und mehr 
in der Schule lernen müssen. Nicht zuletzt Anforderungen 
im Beruf und dem Studium weisen darauf hin. Als Frage 
bleibt dann, wie kann Schule dafür Sorge tragen. Die IGS 
Bonn-Beuel hat den beschriebenen Weg in Anlehnung an 
Schulen mit dem Dalton-Konzept gewählt. Diese arbeiten in 
der oben beschriebenen Weise in allen Jahrgängen und in 
allen Fächern. Die IGS Bonn-Beuel hat sich für einen eige-
nen Weg entschieden, der durchaus den Ausbau in weitere 

Jahrgangsstufen vorsieht. Die Arbeit mit FLIGS 
hat schon im ersten Jahr gezeigt, dass größere 
Veränderungen notwendig sind. Schwerpunkte 
dieser Neuausrichtung für die Zeit bis zum Ende 
des Schuljahres 2019-20 sind: 
• 	Eine Reduzierung auf 6 Stunden pro Woche.
• 	Englisch wird erst nach dem 5. Jahrgang einbezogen.
• 	Naturwissenschaften nehmen am FLIGS- Unterricht nicht 	
	 mehr teil. Selbstständiges Lernen wird hier in den 
	 regulären Unterricht verstärkt einbezogen.
• 	Der 5. Jahrgang hat eine längere klassengebundene 
	E inführungsphase zum Erlernen dieser Methode.
• Der 8. Jahrgang erprobt in 4 Stunden ein zunächst 
	 verkürztes FLIGS- Modell.
Auch diese Veränderungen sind Ausdruck einer lebendigen 
demokratischen Struktur der IGS Bonn-Beuel. Veränderungs-
bedarf wurde aus vielen Gremien von Eltern, Schüler*innen 
und dem Kollegium eingefordert. In Teilkonferenzen, Lehrer-
konferenzen und Fachkonferenzen wurde um die notwendi-
gen Optimierungen gerungen. Das neue Konzept erhielt in 
allen Gremien deutliche Mehrheiten, in der Schulkonferenz 
sogar Einstimmigkeit.
So wird deutlich, dass tief verwurzelte demokratische Struktu-
ren eine Schulentwicklung ermöglichen, die nachhaltig wirkt 
und von großen Mehrheiten getragen 
wird.

Thomas Wingenroth

12.07.18
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IGS 
- Ein schwieriger 

Beginn - ein
großer Erfolg

Eine „schwere Geburt“, als „Kleinkind“ 
kein eigenes Zuhause, hin und her geschubst 
zwischen Bonn-Beuel und Bonn-Nord, dann 
aber mit einer „Villa“ mitten im Grünen belohnt 
und dort in Pützchen entwickelte sich das nicht 
von allen geliebte „Kind“ prima und nun ist „es“ 
40 Jahre alt, die erste Integrierte Gesamtschule 
in Bonn.

•„It’s just a political football“, diesen Satz hörte ich beim 
ersten Besuch mit einer Klasse 9 der Hauptschule Bonn-
Oberkassel in den siebziger Jahren in Croydon bei London. 
In England hatte man das Schulsystem schon länger auf 
Comprehensive Schools (entsprechen in etwa unseren Ge-
samtschulen) umgestellt. Ich war beeindruckt. Der Schulleiter 
erklärte mir, dass diese Schulform dort zunächst auch sehr 
umstritten gewesen sei, eben „a political football“.
Zwar hatte sich die Stadt Bonn entschlossen, zwei Gesamt-
schulen nach Bonn zu holen, eine Kooperierte Gesamtschule 
nach Tannenbusch und eine Integrierte Gesamtschule nach 
Pützchen. Wollte die Stadt aber wirklich diese Schulform? 
Die damaligen Mehrheiten im Stadtrat ließen sich jedenfalls 
viel Zeit mit ihrer Entscheidung, konkret die Vorbereitungen 
zur Errichtung einer Gesamtschule abzuschließen. Während 
andere Gemeinden in NRW durchaus großes Interesse dar-
an hatten, den letzten der 30 Gesamtschulversuche für sich 
zu ergattern. 
Eine Gruppe Grundschuleltern, die zum Teil als Lehrerinnen 
und Lehrer an verschiedenen Schulformen arbeiteten und po-
litisch aktiv in Gewerkschaft und Parteien waren, engagierten 
sich für die Errichtung einer Gesamtschule in Bonn-Beuel. Die-
se Menschen wollten die Gesamtschulidee realisiert sehen 
und ihre Kinder in die IGS Bonn-Beuel schicken. Auch ich ge-
hörte zusammen mit meinem Mann und Freunden zu diesen 

Menschen, die eine Gesamtschule für ihr Kind wünschten. 
So gründeten wir die GGG (Gemeinnützige Gesellschaft 
Gesamtschule), holten uns praktischen Rat von Eltern und 
Kolleginnen und Kollegen aus schon bestehenden Gesamt-
schulen. Mit Unterstützung des ehemaligen Stadtverordneten 
Stadelmeier organisierten wir eine erfolgreiche öffentliche 
Veranstaltung mit dem damaligen Kultusminister Girgensohn 
im Beueler Rathaus. Diese Öffentlichkeitsarbeit und die Ein-
sicht bei den lokalen Verantwortlichen führten letztendlich 
zu der Erkenntnis, dass zu Bonn als Bundeshauptstadt diese 
Schulform doch gehören sollte. Endlich war der Weg frei, 
um in Bonn-Beuel, in Pützchen eine Integrierte Gesamtschule 
Bonn-Beuel zu errichten.
Mir standen einige Jahre als sachkundige Bürgerin in dem 
Bauherrn-Ausschuss für die Errichtung der beiden Gesamt-
schulen bevor. Hier lernte ich viel, lernte, wie schwierig es 
sein kann, den wunderbaren Entwurf des Kölner Architekten 
Schneider-Wessling umzusetzen. Allerdings starb die Idee 
einer Kooperierten Gesamtschule dank der Anti-Gesamtschul-
aktion „Stopp Koop“. Das Gebäude wurde 
aber als Gymnasium Tannenbusch er-
richtet.

Zunächst startete die IGS 
Bonn-Beuel in Provisorien 
in Beuel Vilich und Bonn-
Nord. Drei Jahre sollte 
dieses Provisorium 
dauern. Diese Zeit 
erforderte viel Kraft 
von der ersten Schul-
leitung, dem ersten 
Kollegium und den 
Eltern, letztere hatten 
zudem (ich beziehe 
mich da ein) sehr hohe 
pädagogische Erwar-
tungen an diese von allen 
Seiten kritisch beäugte erste 
Gesamtschule. 
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Die Schülerinnen und Schüler verkrafteten diese Jahre übri-
gens erstaunlich gut.  
Als die Schulgemeinde schließlich in das neue wunderschö-
ne „rote Gebäude“ einzog, stand der erfolgreichen Arbeit 
der Schule auch räumlich nichts mehr im Weg. Engagierte, 
ehrgeizige, kreative Ideen konnten hier realisiert werden. Es 
wurde eine Schule, in die Schülerinnen und Schüler gerne 
gingen und gehen, schnell wurde das Gebäude mit Leben-
digkeit und Freude erfüllt. Bald konnte sich diese Schule kaum 
noch vor Anmeldungen retten, sie hatte bewiesen, dass er-
folgreiches gemeinsames Lernen gelingen kann.
So war es nicht überraschend, dass diese Schule ihre Türen 
für Schülerinnen und Schüler mit Förderbedarf öffnete, als ihre 
Eltern nach einer weiterführenden Schule für ihre Kinder such-
ten. Durch den Einsatz der höchst motivierten Lehrer*innen 
einschließlich des damaligen Schulleiters in der ersten soge-
nannten „I-Klasse“ (einer Klasse mit gemeinsamem Unterricht 
von Schülerinnen und Schüler mit und ohne Förderbedarf) 
wurde auch dies zu einem Erfolgsmodell. 
Nun ist „es“ 40 Jahre alt. Dieses einst nicht so „geliebte 
Kind“, es hat sich prächtig entwickelt.

Herzlichen Glückwunsch und weiter so!

Zu guter Letzt habe ich noch ein Anliegen an 
die Politik:
Von der jetzigen und zukünftigen Landesregie-
rung in NRW wünsche ich mir für diese Schule 
(und natürlich auch für andere), dass sie die besten 
Bedingungen für alle am Schulleben beteiligten Menschen 
schafft, damit die erfolgreiche Arbeit in der Schule weiterge-
hen kann.

Renate Plachetka

Ehemalige Lehrerin und Abteilungsleiterin,
Mutter und Großmutter
von Kindern und Enkeln,
die SchülerInnen der IGS Bonn-Beuel
waren und noch sind



Grußwort zum 12-jährigen 
jubiläum des gemeinsamen 
unterrichts an der gesamtschule

Vor 12 Jahren besuchte ich noch mit 12 an-
deren Kindern mit einer Behinderung die erste 
Integrationsklasse an der Bodelschwing-Schule. 
Damals machte ich mir große Sorgen, dass ich 
mich am Ende dieses 4 Schuljahres von mei-
nen Klassenkameradinnen und –kameraden-
trennen und nun auf eine Gehörlosenschule ge-
hen muss. Und mein Freund Uli sollte zur Schule 
für Geistigbehinderte. Alle anderen durften die 
Gesamtschule besuchen. Die IGS hatte sich um 
die Aufnahme und Weiterführung meiner Inte-
grationsklasse bemüht und zum Glück erfolg-
reich. 

•Schon von ihrem pädagogischen Konzepts und der Ge-
staltung ihres Unterrichs her war sie eingestellt auf ein breites 
Spektrum unterschiedlicher Leistungsfähigkeit bei ihren Schü-
lerInnen und deshalb auch besser als jede andere Schule 
n der Lage, Kinder mit einer Behinderung in den Unterricht 
aufzunehmen und zu fördern.
Alle Schulgremien hatten mehrheitlich zugestimmt. Das Tuto-
renteam stand schon fest. Es hatte sich bereits intensiv auf uns 
vorbereitet. Auch Uli und ich waren voll eingeplant.
Nur das Km und Gehörlosenfachleute schossen quer, hatten 
riesen Bedenken. Ein Geistigbehinderter in der Sek. I – völlig 
unmöglich.
Und ich sollte auch nicht weiter integrationsfähig sein. Meine 
Behinderung sei zu schwer, meine Sprachfähigkeit viel zu 
dürftig und könnte nur durch den stetigen Einfluss versierter 
Fachleute adäquat verbessert werden.
Aber unsere Eltern waren kampferprobt und fanden die Unter-
stützung anderer Eltern, von Lehrern, auch sonderschullehren, 
von Verbänden und von den Medien.
Die vereinten Kräfte setzten sich durch.

Neun erlebnisreiche und glücklich Jahre habe ich hier ver-
bracht. Natürlich gab es auch Kummer und Enttäuschungen 
und ich musste ganz schön hart arbeiten. Aber es waren 
wichtige und glücklicherweise auch erfolgreiche Jahre. Ich 
habe meine Muttersprache ganz gut zu gebrauchen gelernt 
– ich hoffe, Sie können sie auch verstehen – und ich habe 
schließlich das Abitur bestanden und mit mir auch noch zwei 
andere mit einer Behinderung. Einer von beiden war zu Be-
ginn seiner  
noch als „lernbehindert” eingestuft worden.
Das alles verdanken wir dem besonderen Konzept dieser 
Gesamtschule
- der noch verfeinerten Unterrichtsgestaltung im GU
- der besonderen Atmosphäre gerade an dieser Schule
- den nicht in gleicher Weise behinderten Schulkameradin-
nen und -kameraden, ohne dass sie das allerdings von sich 
aus beabsichtigt hatten.
Und natürlich unseren Lehrerinnen und Lehrern, die das 
sehr wohl so geplant und beabsichtigt haben und 
dafür manch zusätzliche Mühe auf sich genom-
men haben.
Die 9 Jahre hier waren aber nicht nur wich-
tig für meinen Kopf, also für die intellek-
tuelle Entwicklung, sondern genauso 
entscheidend fürs soziale Lernen. Ich 
habe gelernt, mit meiner Gehörlosig-
keit befriedigend in der Welt der 
Hörenden zurechtzukommen, die 
oft so furchtbar viel und schnell 
und fast ohne Punkt und Komma 
reden. Es ist nicht immer leicht, 
sie dann zu bremsen, dass ich 
von ihren Lippen lesen kann.
Aber nicht nur die schulische 
Integration hat mir sehr gehol-
fen zu lernen, was ich dazu tun 
kann und muss, damit ich mich 
in dieser Gesellschaft wohl und 
zu Hause fühle.
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In der Freizeit gab es neben meinen Freundinnen und Freun-
den noch „Brücke-Krücke”, eine „Verein” Behinderter und 
Nichtbehinderter für gemeinsame Unternehmungen aller Art, 
der genau wie die schulische Integration in Bonn 1981 im 
Jahr der Behinderten ins Leben gerufen worden war.
Dass ich überhaupt zu „Brücke-Krücke” gestoßen bin, verdan-
ke ich ebenfalls der Gesamtschule: Eine Lehrerin und eine 
ältere Schülerin hatte mich „angeworben” - ich war damals 
15 - für eine Reise nach Israel. Es wurden noch dringend 
junge Leute mit Behinderung gesucht, damit die nötigen För-
dergelder fließen konnten.
Ich bin dann mitgefahren und ein Jahr später kam auch Uli 
dazu. Diesmal ging’s nach Rom. Seitdem sind wir diesem 
herrlich-chaotische Haufen verfallen: Es gibt keine Leitung, 

keine professionelle Betreuung. 
Jeder packt mit an so 

gut er kann und 
wo er ge-

braucht 
wird.

Wir organisieren alle Veranstaltungen und Rei-
sen selbst. Immer wieder trifft man frühere Schü-
lerinnen und Schüler der IGS, nur leider keine 
heutigen mehr.
In diesem Sommer steht Prag auf dem Programm. Es 
sind noch Plätze frei für jüngere Leute mit und ohne Behin-
derung. Ich fände es toll wenn sich wieder Schülerinnen und 
Schüler unser Gesamtschule fänden, die Lust haben mitzufah-
ren und danach ebenfalls zu ‚Brücke-Krücke‘-Fans würden.
12 Jahr gemeinsamer Unterricht an dieser Gesamtschule- 9 
Jahre habe ich davon profitieren können.
Inzwischen studiere ich Sonderpädagogik. Wenn ich das er-
folgreich hinter mich gebracht habe, würde ich ja zu gerne 
an diese meine Schule zurückkehren.
Vielleicht kann ich dann mit dazu beitragen, dass es eines 
Tages keinen gemeinsamen Unterricht mehr gibt, keine behin-
derten und natürlich auch keine nicht behinderten Schülerin-
nen und Schüler, sondern junge Menschen mit unterschiedli-
chen Stärken und Schwächen, manche auch mit besonderen 
Beeinträchtigungen wie Gehörlosigkeit, Seh-, Geh-, Lernprob-
lemen…, die gab selbstverständlich gemeinsam aufwachen, 
miteinander und voneinander lernen und miteinander leben.
Ein weiterer Schritt in dieser Richtung steht bereits bevor. Im 
nächsten Schuljahr wird es nun auch im zweiten Band der 
Schule eine Integrationsklasse geben.

Das finde ich ganz TOLL!

Ariane Jaeger
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aus: Jahrbuch Schuljahr 1996/97
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Wie es mit dem 
Gemeinsamen 
Unterricht anfing

„Winheller, guten Tag.“
„Renate Busch.“

„Um was geht es, bitte?“
„Um die Stelle als Sonderschullehrer an 

Ihrer Schule.“
„Oh, das passt im Moment gerade gar nicht.“
„Ich bin Sonderschullehrerin und würde gerne 
selbst im GU arbeiten.“
„Ach so, dann können wir es kurz machen. Ich 
brauche einen Mann!“

•Das wäre es beinahe schon gewesen. 
Nur deiner Hartnäckigkeit ist es zu verdanken, dass das Te-
lefonat doch noch fortgesetzt wurde. Nach einer guten Stun-
de war die Zusammenarbeit von uns beiden beschlossene 
Sache. 
Den Mann - Kalle Effelsberg, gleichzeitig Schulleitungsmit-
glied, haben wir gemeinsam geschenkt bekommen. Von un-
serem Schulleiter Dr. Wahl. Statt mit einem pädagogischen 
„Klassenelternpaar“ startete die erste Klasse mit einem Trio.
War das ein Schock, als der Schulleiter – Oberstudiendirek-
tor und promoviert dazu- sich selbst als Englischlehrer der 
Versuchsklasse eingesetzt hatte. Nun hatte ich auch noch die 
Schulleitung ständig im Nacken!
Es war unser Glück! Mit uns im selben Boot, eingebunden 
in Planungen, Probleme und Entscheidungsprozesse, war er 
für Außeninteressen nicht instrumentalisierbar. Was auch für 
ihn zählte, war die pädagogische Weiterentwicklung unserer 
Schule. Zeigen, es geht doch – sogar gut!
Ohne weitere Vorbereitung – nur mit dem von der Gesamt-
schule erarbeiteten Konzept im Rücken standen wir dann ge-
meinsam in der Klasse: 
zwei sich ihres Könnens und ihrer Kompetenz bewusste Leh-
rerinnen.

Meine Güte, Renate hat ja nur Lieschen und Fritzchen im 
Blick. Und der Rest?
Dagmar setzt gnadenlos Arbeitsruhe durch. Dabei hat Fritz-
chen gerade etwas für ihn ganz Wichtiges mitzuteilen.
Vielleicht hätten wir unsere Kräfte im Kampf ums „Recht ha-
ben“ verbraucht. Doch uns wurde das große Geschenk „Au-
ßenfeinde“ zuteil. So dämmerte uns schnell: Jede hat Recht 
– die Sichtweisen müssen wir irgendwie zusammenkriegen.  
Was damit endete, dass wir häufig, sogar mit identischem 
Wortlaut, gleichzeitig reagierten und Besuchergruppen zu-
dem oft nicht in der Lage waren, selbst herauszufinden, wer 
denn überhaupt die Regel- und wer die Sonderschullehrerin 
war. Der Kompetenztransfer war uns schnell gelungen. 
Besuchergruppen – oft zu viele – so dass wir uns fragten:  
„Sind wir eigentlich im Zoo?“ kamen oft nicht, um selbst et-
was auf den Weg zu bringen, sondern nur um Mängel zu 
entdecken. Dabei blind für all das, was offensichtlich ge-
lang. 
Haben wir euch – unseren Versuchskaninchen – je gesagt, 
wie toll ihr uns unterstützt habt, wenn es darauf ankam, Geg-
nern, Zweiflern und Nörglern Unterricht vorzuführen, der 
durch eine ruhige Arbeitsatmosphäre und selbständig arbei-
tende Schüler beeindruckte und manche dann doch ein we-
nig in ihrer ablehnenden Haltung schwanken ließ? 
Klar gab es noch länger Kolleginnen und Kollegen, die die 
Förderung der Schülerinnen und Schülern mit Handicaps nur 
in der jeweiligen Sonderschule für wirklich verantwortlich 
machbar hielten. Wofür sonst gab es die vielen verschiede-
nen Sonderschulen mit je eigenen Studiengängen?  
Vergiss nicht die Regelschullehrer, vor allem an den Gymna-
sien, die Schülerinnen und Schüler mit einer Lernbehinderung 
oder einer geistigen Behinderung für unverantwortliche Lern-
bremsen der anderen hielten.
Unbehagen vielleicht auch bei Lehrerinnen und Lehrern un-
serer Schule, die dem Schulversuch zwar zugestimmt hatten, 
aber selbst nicht in einer Integrationsklasse unterrichten woll-
ten, was ihnen in den Anfängen zugesichert wurde. 
Wir verbrachten mehr Zeit miteinander als wir jemals mit un-
seren Partnern zusammen gewesen waren. Nicht nur täglich 
im Unterricht, sondern auch darüber hinaus. Zuviel Nähe in 



gemeinsamer Verantwortung ist 
nichts für gelernte Einzelkämp-

fer. Zuviel Abwesenheit – 
und sei sie nur gedanklich 
- hält längst nicht jede 
Beziehung aus. Meine 
jedenfalls nicht. 
Die  Bezirksregierung 
Köln hielt ein ganz 
besonderes „Bon-
bon“ für uns bereit. 
Sie hatte den geistig 
behinderten und einen 
lernbehinderten Schü-

ler nur zur Probe aufge-
nommen und  verlangte 

halbjährlich ausführliche 
Berichte zu jedem Schüler, 

jeder Schülerin in Bezug auf

 die sozial-emotionale 
Entwicklung

 die Lernfortschritte in den einzelnen Fächern
 und den möglichen Schulabschluss nach Klasse 9/10

Dass Gemeinsamer Unterricht oder Inklusion, wie es heute 
heißt, vor gut 25 Jahren nicht wirklich gesellschaftlich und 
politisch gewollt war, mag man daraus ersehen, dass wir 
dies nicht nur für die Kinder tun mussten, die sozusagen  auf 
der „falschen“ Schule waren, sondern für alle.
Noch nie hat sich vorher jemand von Amts wegen für die so-
zial-emotionale Entwicklung von Gesamtschülern interessiert. 
Noch nie musste bei Aufnahme in die Schule für Geistigbe-
hinderte eine Abschlussprognose gewagt und ein Förderplan- 
Zeitraum für den von 6 Jahren erstellt werden.
Wie um Himmels willen sollten wir dies leisten?
Gar nicht!
Das konnten wir gut begründen. Unsere Berichte wurden 
akzeptiert. Vielleicht waren sie zu optimistisch, obwohl wir 
Probleme keineswegs verschwiegen.

Jedenfalls beschloss das Kultusministerium, uns 
eine wissenschaftliche Begleitung zur Seite zu 
stellen, auf die wir uns freuten – naiv wie wir 
manchmal auch sein konnten. Häufige Unterrichts-
besuche und damit verbundene Gespräche, so hofften 
wir, würden uns in unseren Schwierigkeiten weiterhelfen.
Wir wussten zwar, dass wir das Lernen individualisieren 
mussten, waren auf einem guten Weg, die Grenzen der 
Fachrichtungen verschwinden zu lassen. Renate rüffelte, leite-
te Fachunterricht und zensierte.
Dagmar versuchte Lernfortschritte zu loben, die sie früher  
nicht bemerkt hätte. Sogar das Einschlafen von Fritzchen 
konnte sie nun nicht als Fehlverhalten, sondern als Hinweis 
auf ihren für ihn langweiligen Unterricht verstehen. Unterricht 
mit Kopf, Herz und Hand in dieser Bandbreite zu gestalten, 
erforderte viel Phantasie und zeitaufwendiges Planen.
Prof. Dumke klärte uns dann aber schnell  auf: Seine Aufga-
be sei es nicht, mit uns Unterricht zu entwickeln sondern nur 
Dokumentation und Vergleich mit Parallelklassen. 

So hoffte man wahrscheinlich im Ministerium, den neumo-
dischen GU zügig als pädagogischen 
Unsinn zu entlarven. 
Dass dann doch noch 
so manches Lob und 
manche Tipps von 
ihm und seinen 
Mitarbeitern 
ab f i e l e n , 
dafür wa-
ren wir 
dank-
bar.
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Und die Eltern dieses 
ersten Durchgangs 
– wir hätten sie uns 
manches Mal ent-
schiedener auf unse-
rer Seite gewünscht, 
statt mehr zu unseren 
Schwierigkeiten beizu-

tragen. Doch wie hätten 
sie, die  bisher alles nur 

durch hartnäckigen Kampf 
erreicht hatten Kindergarten, 

Grundschule und endlich doch 
die Aufnahme in die IGS sich nun 

zurücklehnen können? Sie blieben mit 
dem Rücken zur Wand. Immer wieder wurden 

nicht nur wir, sondern auch sie mit ihrer Idee einer Schule „für 
alle Kinder“ in Frage gestellt. 
So wurde viel kritisiert und interveniert:

• dass andere Kinder viel mehr Förderung erhielten 
	 als das eigene
• man doch keinesfalls dieselben Aufsatzkriterien bei 
	 einer Gedichtinterpretation für eine „gymnasiale“ 
	 Gehörlose anwenden dürfe wie bei anderen, 
	 die Abitur machen wollten
• das Nachbarkind auf dem Gymnasium aber schon 
	 2 Kapitel weiter sei 

25 Jahre schon zeigt die IGS Bonn-Beuel, dass es geht, dass 
alle profitieren.
Doch erschrocken stellen wir nach dieser langen Zeit fest: 
Eltern heute ergeht es kaum anders als damals.
Wir hatten die Chance mehrere Durchgänge gemeinsam zu 
gestalten und jedes Mal sicherer zu werden, dass so die 
Schule der Zukunft aussehen müsste. Wir standen am Anfang 
einer Entwicklung die Denkbarrieren fallen ließ.
Ihr, Schülerinnen und Schüler, wart Motor und Motivation für 
uns, wenn es galt, Widrigkeiten zu überwinden. „Geht nicht 
– gibt’s nicht“, machtet ihr uns klar. 

Ob fehlende Aufzüge, Klassenfahrt auf einen Reiterhof, Haus-
unterricht mit der ganzen Klasse bei einem länger erkrankten 
Schüler, Besuch und Unterricht in einer Düsseldorfer Fachkli-
nik, ein Bett im Klassenraum für einen an der Wirbelsäule 
operierten Schüler, Rollitouren durchs Wattenmeer – in allem 
konnten wir uns auf euren Gemeinschaftsgeist verlassen.
Doch: Wenn alle zu ihrem Recht kommen sollen, braucht 
es die Doppelbesetzung des Unterrichts, die Integration von 
Sonderpädagogik und „Normaldidaktik“.
Kostenneutral oder gar als Sparschwein ist eine solche Förde-
rung nicht zu haben. 
Doch  wo sind  Bildungspolitiker, die sich heutzutage trauen, 
in langen Zeiträumen zu denken, die es wagen, Denkverbote 
als unangemessene Bevormundung abzulehnen?

Aktuelle Ergänzung 2018:
• Und wie steht es heute um die Inklusion?

Die Umbenennung von „Gemeinsamer Unterricht“ in „Inklusi-
on“ hat keine Verbesserung gebracht, sondern die Bedingun-
gen, unter denen gelernt und gelehrt werden muss, sogar ste-
tig verschlechtert. Denn die Umsetzung der von Deutschland 
2009 ratifizierten Behindertenkonvention, die u.a. einen 
gemeinsamen Unterricht von behinderten und nicht behinder-
ten Kindern vorsieht, wurde in die Verantwortung der Länder 
gelegt. Nach jahrelangem Streit des Landes NRW mit den 
Kommunen um die Finanzierung wurde erst zum Schuljahr 
2014/2015 folgende Regelung ins Schulgesetz aufgenom-
men: „Sonderpädagogische Förderung findet in der Regel 
in der allgemeinen Schule statt. Die Eltern können abwei-
chend davon eine Förderschule wählen.“ Gleichzeitig hat 
die rot-grüne Landesregierung darauf verzichtet, Standards 
für den inklusiven Unterricht vorzugeben. Dabei haben immer 
wieder durchgeführte wissenschaftliche Untersuchungen klar 
ergeben, unter welchen Bedingungen inklusiver Unterricht 
gelingen kann. Kernpunkte bleiben kleinere Klassen, gut aus-
gebildetes teamfähiges Personal und eine Doppelbesetzung 
des Unterrichts. Das wäre eine Win-Win-Situation auch für 
hochbegabte Schüler. Leider ist die Realität eine andere.



Dazu kommt, dass auch heute noch in der Lehrerausbildung 
keine Pflichtveranstaltungen im Blick auf inklusive Pädagogik 
für Lehrerinnen und Lehrer aller Schulformen angeboten wer-
den.

Lässt die aktuelle schwarz-gelbe Regierung auf Verbesserung 
hoffen? Es wurden verbindliche Standards angekündigt, um 
die Inklusion umzusteuern. Leider bleibt im Dunkeln, wohin 
die Reise gehen soll. Schaut man sich die Formulierungen 
der Ministerin an, entstehen berechtigte Zweifel. Im GA vom 
22.5.18 war zu lesen: „Der Weg des gemeinsamen Lernens 
werde zwar fortgesetzt. ‚Aber es ist ebenso festzustellen, 
dass sich viele Eltern zum Wohl ihres Kindes für eine Förder-
schule entscheiden.‘“  
Mögliche Gedankengänge dazu von Eltern:
Inklusion ist gut für alle Kinder, wenn...
Sind die Voraussetzungen in der Regelschule deutlich schlech-
ter als in der Förderschule, müssen wir uns vielleicht für die 
Förderschule entscheiden, obwohl wir wissen, dass es falsch 
ist und unser Kind Anrecht auf den besseren Weg hätte. Wir 

kapitulieren vor dem Un-
willen der Politiker. 

Aber wir han-
deln deshalb 

nicht ver-
antwor-

tungsvoller als die anderen Eltern. Wir müssten 
kämpfen. So wie die Eltern die vor Jahrzehnten 
den „Gemeinsamen Unterricht“ erzwungen ha-
ben.

Und es gilt immer noch.
Schulformübergreifend sind wohl bestimmte Schulentwick-
lungsparameter prägend für ein entwicklungsförderliches 
Klima und günstige Lernbedingungen von Schülerinnen und 
Schülern mit Lernbeeinträchtigungen: 

• 	Akzeptanz der Heterogenität als Normalität und 
	 Bereicherung im Kollegium 
• Wertschätzung gegenüber allen Kindern 
• Hohe Leistungsanforderungen an alle Schülerinnen und
	S chüler, auch diejenigen mit einem sonderpädagogi-	

	 schen Förderbedarf 
• Gemeinsame Verantwortungsübernahme der 
	 verschiedenen Pädagoginnen und Pädagogen 
	 für alle Kinder 
• Ein hohes Kooperationsniveau in den Kollegien 
	 mit fest installierten Klassen-, Jahrgangs- und Stufen-	

	 teams sowie die Realisierung kollegialer Fallbesprechun-	
	 gen und gemeinsamer Unterrichtsplanung

Vergleichbare Kriterien wurden in anderen Studien auch all-
gemein bei der Untersuchung „guter Schulen“ gefunden, für 
die inklusive Beschulung sind diese Aspekte aber nochmal 
besonders hervorzuheben (s. auch Arndt & Werning 2016).

Dagmar Winheller
Renate Schmidt-Hasenpusch		
Mai 2018
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Ich finde 
die IGS toll, 

weil wir jeden
integrieren.

(Jacqueline Rosen)
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50 Fachleiter und 
Fachleiterinnen zu Besuch 
an der IGS Bonn-Beuel

Ein Planungsteam des Zentrums für schulprakti-
sche Lehrerausbildung (ZfsL) in Siegburg sollte 
eine Fortbildung mit dem Thema: Mut machen 
– auf den Weg zur Inklusion vorbereiten. Dem 
Team war schnell bewusst, dass man solch eine 
Veranstaltung nicht in den Räumen des ZfsL in 
Siegburg durchführen sollte, zumal man dem 
Wunsch, Inklusion zu erleben, Rechnung tra-
gen wollte. Zum Planungsteam gehörten zwei 
Fachleiter, die ihre Wurzeln an der IGS Bonn-
Beuel hatten (Georg Pinter und ich). 

•Nach wenigen Planungsgesprächen war der Gruppe 
schnell klar, dass solch eine Fortbildung nur an der IGS 
stattfinden könnte. Als der Ort der Veranstaltung feststand, 
ging es an die inhaltliche Planung. Der Wunsch, Inklusion 
zu erleben, stand im Vordergrund. Die Ideen festigten sich in 
dem Gedanken, eine Unterrichtsstunde live mitzuerleben. Bei 
dieser Vorstellung geriet das Vorbereitungsteam in Schwie-
rigkeiten. Wie sollte man 50 Fachleiterinnen und Fachleiter 
und eine gesamte Klasse im gemeinsamen Unterricht in ei-
nem Raum zusammen bringen? Nur zwei räumliche Möglich-
keiten waren für die Realisierung umsetzbar: die Aula oder 
die Sporthalle. Ein weiteres Problem eröffnete sich: Welcher 
Lehrer wollte vor so vielen Menschen eine Unterrichtsstunde 
zeigen? Da ich von der IGS kam und auch noch Sportlehrer 
war, erübrigte sich ein Auswahlverfahren. Ich erklärte mich 
bereit und die praxisnahe Fortbildung nahm langsam Gestalt 
an. Die Veranstaltung sollte also mit der Mitschau einer Sport-
stunde zusammen mit den Schülerinnen und Schülern einer 
10. Klasse eröffnet werden. Im Anschluss an die gezeigte 
Sportstunde war geplant, in zwei Blöcken Workshops bzw. 
weitere Angebote anzubieten.

Am 12. März 2014 fand die Fortbildung an der IGS Bonn-
Beuel statt. 50 Fachleiterinnen und Fachleiter aus allen drei 
Seminaren in Siegburg ( Grundschule, Haupt- Real- und Ge-
samtschule der Sekundarstufe I und für sonderpädagogische 
Förderung) kamen an die IGS. Als Auftakt der Veranstaltung 
trafen sich alle Fortbildungsteilnehmenden in der Sporthalle. 
Für die Beschallung der Halle hatte die Schülerfirma EventIGS 
alle Vorbereitungen getroffen, um das Unterrichtsgeschehen 
akustisch optimal wiederzugeben. Thema der Stunde war 
„Wir stellen Sehenswürdigkeiten dar“ - Selbstständige Erar-
beitung von 6er-Menschenpyramiden. Die Klasse bearbeitete 
ihre Aufgabe selbstgesteuert und kooperativ. Alle Schülerin-
nen und Schüler waren aktiv in das Unterrichtsgeschehen 
einbezogen. Die über Jahre aufgebaute Zusammenarbeit 
und der selbstgesteuerte Umgang der Schüler mit Differenzie-
rungsangeboten erschwerte es den Fortbildungsteilnehmern 
die Schülerinnen und Schüler mit Förderbedarf zu identifizie-
ren. Beeindruckt verließen die Fachleiterinnen und Fachleiter 
die Sporthalle. Im Ostturm der IGS erwartete  sie bereits die 
Schülerfirma CaterIGS mit kleinen Leckereien. 

Nach der Stärkung teilte sich die Gruppe nach Interessensla-
ge in die einzelnen Workshops bzw. in die weiteren Ange-
bote. Zwischen fünf Angeboten konnte gewählt werden. 
Beim ersten Angebot „Kooperation von Lehrerteams im Ge-
meinsamen Unterricht“ lag der Schwerpunkt auf dem Team-
teaching. Hier wurde das Spannungsfeld zwischen Gelin-
gensbedingungen und Stolpersteinen aufgezeigt. 
Beim zweiten Angebot bzw. Workshop sollten die Teilneh-
mern zusammen mit den Moderatoren einen Wegweiser für 
Lehramtsanwärter (LAA) entwickeln, damit sich LAA‘s im Ge-
meinsamen Unterricht schneller zurecht finden können. 
Das dritte Angebot beschäftigte sich mit den rechtlichen Impli-
kation des 9.SchRÄG, Änderungen für Förderung an GS und 
weiterführenden Schulen.

Das vierte Angebot stand unter dem Motto „Vielfalt nutzen“, 
dabei wurde den Teilnehmenden eine Klasse im Gemeinsa-
men Unterricht vorgestellt. Eine gute Klassengemeinschaft als 
Fundament und die Sensibilisierung der Schülerinnen und 
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Schüler für Heterogenität standen hier im Fokus. 
Des Weiteren wurden einige Konzepte des Classroom-Ma-
negements im GU vorgestellt.

Das letzte Angebot hieß „Erfahrungen aus erster Hand”. Er-
fahrungen im GU,  Chancen und Einschränkungen wurden 
thematisiert. Schülerinnen und Schüler aus der gezeigten 
Sportstunde mit und ohne Förderbedarf berichteten und konn-
ten befragt werden, ebenfalls Tutoren ( Förderlehrerin und 
Realschullehrer) erzählten und es konnten Fragen gestellt wer-
den. Besonders das letzte Angebot war für die Teilnehmen-
den beeindruckend. Offen sprachen die Schülerinnen und 
Schüler mit und ohne Förderbedarf über ihre positiven Erfah-
rungen im GU. Schüler mit Förderbedarf berichteten über ihre 
absolute Integration und Akzeptanz in der Klasse. Besonders 
das Statement eines Schülers ohne Förderbedarf brachte den 
Mehrwert der Inklusion auf den Punkt. „Ohne diese Klasse 
wäre ich ein sehr arroganter Mistkerl geworden!“ sagte er. 
Bei diesen Worten kamen im Hintergrund seiner Tutorin die 
Tränen. „Viel falsch gemacht haben wir glaube ich nicht, 
oder?“ kommentierte sie diese Szene im Anschluss an die 

Fortbildung. Beeindruckt verließ das ZfsL Sieg-
burg die Schule.
Dem gesetzten Fortbildungsmotto konnte die IGS 
Bonn-Beuel voll gerecht werden und den Fachleite-
rinnen und Fachleitern Mut machen auf dem Weg zur 
Inklusion.

Sven Billig

(Abteilungsleiter I. an der IGS Bonn-Beuel)

(aus: 30 Jahre Gemeinsamer Unterricht 
an der IGS Bonn-Beuel / 2015)

Wir finden die 
IGS toll, weil der 

Schulhof so groß ist. 
(Nabil Oueld-aissa,

Joel Martin)
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Aus: 30 Jahre gemeinsamer Unterricht 
an der IGS Bonn-Beuel 
2015


